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      Das Buch


      Azagoth – gefallener Engel und Schnitter Tod. Verführerisch und gefährlich wie kein anderes Wesen der Unterwelt. Doch selbst seine Macht ist nicht genug, um sich aus den Fesseln zu befreien, die er selbst geschaffen hat. Als die Engelsfrau Liliana in sein Reich gesandt wird, erkennt er, dass sie der Schlüssel zu seiner Befreiung sein könnte.
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      Die Demonica-Serie:


      1. Demonica – Verführt


      2. Demonica – Entfesselt


      3. Demonica – Fluch des Verlangens


      4. Demonica – Versuchung der Nacht


      5. Demonica – Tödliche Verlockung


      6. Demonica – Reaver


      Die Eternal-Riders-Serie:


      1. Eternal Riders – Ares


      2. Eternal Riders – Limos


      3. Eternal Riders – Thanatos


      4. Eternal Riders – Reseph


      Außerdem exklusiv als E-Book erhältlich:


      Lust de LYX – Wogen des Begehrens


      Demonica – Umarmung der Ewigkeit (Novelle)


      Snowbound – Atemloses Verlangen


      Demonica – Azagoth (Novelle)


      Weitere Romane von Larissa Ione sind bei LYX in Vorbereitung.

    

  


  
    
      Eintausendundeine dunkle Nacht


      Es war einmal in der Zukunft …


      Ich war eine Schülerin, fasziniert von Geschichten und Gelehrsamkeit. Ich studierte Philosophie, Poesie, Geschichte, das Okkulte und die Kunst und Wissenschaft der Liebe und der Magie. In meines Vaters Haus hatte ich eine umfangreiche Bibliothek und sammelte Tausende Bände fantastischer Erzählungen.


      Ich lernte alles über uralte Rassen und längst vergangene Zeitalter, über Mythen und Legenden und Träume sämtlicher Völker des Jahrtausends. Und je mehr ich las, desto stärker wurde meine Vorstellungskraft, bis ich entdeckte, dass ich imstande war, in die Geschichten hineinzureisen … um tatsächlich ein Teil von ihnen zu werden.


      Ich wünschte, ich könnte sagen, ich hätte auf meinen Lehrer gehört und meine Gabe respektiert, so wie ich es hätte tun sollen. Wenn ich das getan hätte, würde ich euch jetzt nicht diese Geschichte erzählen. Aber ich war vermessen und verwirrt, prahlte mit meinem Wagemut.


      Durch meine Neugier auf die Mythen von Tausendundeine Nacht verlockt, reiste ich eines Nachmittags in das alte Persien zurück, um mit eigenen Augen zu sehen, ob es der Wahrheit entsprach, dass Shahryar (auf Persisch: [image: 313446.jpg], »König«) jeden Tag eine neue Jungfrau heiratete und die Ehefrau des vorherigen Tages köpfen ließ. Es stand geschrieben und ich hatte gelesen, dass er zu der Zeit, als er Scheherazade begegnete, der Tochter des Wesirs, eintausend Frauen getötet hatte.


      Doch irgendetwas ging schief. Ich kam inmitten der Geschichte an und tauschte den Platz mit Scheherazade – ein Phänomen, das sich noch nie zuvor ereignet hatte und das ich bis zu diesem Tag nicht erklären kann.


      Jetzt sitze ich in dieser weit zurückliegenden Vergangenheit fest, und das Einzige, was ich tun kann, um mich zu schützen und am Leben zu bleiben, ist das, was sie tat, um sich zu schützen und am Leben zu bleiben.


      Jeden Abend lässt der König nach mir rufen und lauscht meiner Stimme, während ich Geschichten erzähle. Und wenn die Nacht endet und die Morgendämmerung einsetzt, höre ich genau dann auf, wenn er atemlos zuhört und sich nach der Fortsetzung verzehrt. Und so verschont der König mein Leben einen weiteren Tag, damit er den Rest meiner düsteren Geschichte erfährt.


      Sobald eine Geschichte endet … beginne ich mit einer neuen … wie der, die du, lieber Leser, in diesem Moment vor dir liegen hast.
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      »Ob König oder Bettelmann, jeder tanzt mit dem Sensenmann.«


      Robert Alton Harris


      »Es gibt nur sehr wenig, das mich mehr ängstigt als der Sensenmann, wenn er geil ist.«


      Von seinem Schreibtischstuhl aus knurrte Azagoth den gefallenen Engel an, der in der Tür zu seinem Büro stand. »Ich bin nicht geil.« Er runzelte die Stirn. »Okay, vielleicht ein bisschen.« Oder auch verdammt geil. Seit sechs Monaten weigerte er sich, mit den Frauen ins Bett zu gehen, die ihm der Himmel zukommen ließ, aber diese Zuhälter mit Heiligenschein gaben einfach nicht auf, denn offenbar wartete da draußen schon ein weiterer Engel auf ein bisschen heiße Sensenmann-Action. »Aber ich gebe nicht nach. Ich hab’s satt, benutzt zu werden, um eine kleine Armee von Hybrid-Engeln für den Himmel zu erschaffen.«


      Das war sicherlich wahr, aber dahinter steckte weit mehr als der Überdruss, als preisgekrönter Zuchthengst benutzt zu werden. Satan selbst hatte Azagoth ein Ultimatum gestellt, und wenn auch Azagoth und sein Reich unantastbar waren, waren seine Kinder es nicht. Und niemand tat seinen Kindern etwas an. Nicht mal der Fürst der Finsternis.


      »Mein Gebieter«, sagte Zhubaal behutsam, »Eure Übereinkunft mit dem Himmel –«


      »Übereinkunft?« Azagoth schnaubte. Er griff nach der sauteuren Flasche Black Tot Rum, die ihm Limos, die einzige Frau unter den vier apokalyptischen Reitern, vorhin gebracht hatte. »Das war keine Übereinkunft. Ich habe mich freiwillig gemeldet, in Ungnade zu fallen, um diese Horrorshow von Dämonenfriedhof zu leiten. Die haben die Regeln geändert. Nachdem ich mein Leben aufgegeben hatte.«


      Jepp, nur wenige Jahrzehnte nachdem er aus dem Himmel ausgestoßen worden war, um Sheoul-gra aufzubauen, ein einzigartiges Reich, das eigens zu dem Zweck erschaffen worden war, als Aufbewahrungsort für Dämonenseelen zu dienen, hatte der Himmel die Spielregeln geändert. Auf einmal beschlossen die Erzengel, sie bräuchten eine besondere Klasse von Engeln, die über jeden im Reich der Menschen wachen müssten, der für das Schicksal der Welt von Bedeutung war. Und sie bestanden darauf, dass Azagoth diese Engel zeugen müsse.


      Und das hatte er getan. Tausende Jahre lang war er brav mit den Engeln, die sie ihm geschickt hatten, ins Bett gegangen und hatte Unmengen von hybriden, an die Erde gefesselten Engelkindern gezeugt, die Memitim genannt wurden. Aber damit war es jetzt vorbei. Abgesehen von Satans Drohung, die nicht zu vernachlässigen war, hatte es Azagoth satt, Frauen zu ficken, die von oben auf ihn herabsahen oder einfach nur wie Opferlämmer dalagen, bis er fertig war.


      Oh, sicher, es gab auch die neugierigen, die zumindest den Versuch machten, sich zu beteiligen, und es gab die wenigen wollüstigen, die die Gelegenheit genossen, es einmal mit einem von den Bösen zu treiben. Aber zum größten Teil hätte er auch ebenso gut aufblasbare Puppen vögeln können.


      Ja, der reine Wahnsinn.


      Erzengel waren Arschlöcher.


      »Aber Herr, Ihr müsst etwas tun. Ihr seid … gereizt.«


      Gereizt. Zhubaal hatte keine Ahnung, was gereizt bedeutete. Gereizt hatte Azagoths letzten Assistenten in seine Bestandteile aufgelöst.


      »Schick die Frau zurück. Sie soll ihren Vorgesetzten sagen, dass … nein, warte. Schick sie rein.« Er warf die Füße, die natürlich in dicken Stiefeln steckten, auf den Schreibtisch und brach das Siegel der Rumflasche mit einer ungeduldigen Bewegung. »Ich werde ihr die Botschaft persönlich übermitteln.«


      »Wie Ihr wünscht.«


      Zhubaal verließ ihn mit einer tiefen Verbeugung und kehrte innerhalb von Sekunden mit einer großen, stattlichen Brünetten in weißen und rubinroten Gewändern zurück. Azagoth stöhnte. Das war kein Engel, der gekommen war, um mit ihm ins Bett zu steigen. Mariella war eine himmlische Botschafterin, die hereingerauscht kam wie eine Königin, den Kopf hoch erhoben, mit langen, selbstsicheren Schritten.


      »Azagoth«, sagte sie, hochnäsig wie immer. »Es ist an der Zeit, damit aufzuhören, was für ein Spielchen auch immer du spielst, und dich wieder an die Arbeit zu machen.«


      Er musterte sie unverfroren von Kopf bis Fuß, so als wollte er prüfen, ob der Sex mit ihr Spaß machen würde. Natürlich würde sie sich niemals dazu herablassen, ihn zu ficken, aber es amüsierte ihn doch, sie zu ficken.


      »Dann hast du dich also freiwillig bereit erklärt, für mich die Beine breit zu machen?«


      Wie er erwartet hatte, zuckte sie angesichts seiner groben Ausdrucksweise zusammen. Die meisten Engel waren so was von verklemmt. »Ich bin Kontaktperson und keine Bettgefährtin. Ich bin hier, um dich dazu zu bringen, aufzuhören, dich wie ein Narr aufzuführen.«


      »Ah.« Ohne den Blick von dem Engel abzuwenden, setzte er die Flasche an die Lippen und nahm einen tiefen, langen Schluck. Er genoss das süße Brennen der Flüssigkeit, die seine Kehle hinabrann. Er trank, bis Mariellas verkniffene, ablehnende Miene drohte, ihre Haut aufplatzen zu lassen. Dann schmatzte er mit übertriebenem Genuss ein paar Mal und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Also, so sieht’s aus. Ich tanze nicht länger nach eurer Pfeife.«


      »O doch, und ob.«


      Behutsam stellte er die Flasche auf einem Stück Papier ab, stand auf und trat vor seinen Schreibtisch. Ihm entging keineswegs, dass sie ihre verkniffene Miene beibehielt, während ihre kupferfarbenen Augen ihn von Kopf bis zu den Zehenspitzen musterten. Ihr gefielen seine schwarze Hose und der Rollkragenpulli, den der trug … und die Art, wie sie gleich darauf erstarrte, verriet ihm, dass sie es hasste, dass ihr überhaupt irgendetwas an ihm gefiel. Mann, er liebte es, diese Engel zu verwirren.


      »Sonst?«


      »Sonst«, ihre Tonlage ging in den Keller, kündete von Untergang und Verderben, »ersetzen wir dich.«


      Er stieß ein harsches Lachen aus. »Gut. Ersetzt mich. Ich hänge jetzt seit Tausenden von Jahren in diesem Reich fest, habe ausschließlich mit Dämonen, bösen Menschen und den Engeln zu tun, die der Himmel mir zum Decken schickt. Soll ruhig mal jemand anders diesen Scheißjob erledigen.«


      »Ich glaube nicht, dass du verstehst«, sagte sie mit seidiger Stimme. »Ersetzen ist die freundliche Umschreibung für vernichten.«


      Azagoths Puls legte einen Zahn zu. Für ihn war es ein Heidenspaß, bedroht zu werden. Das Spiel geht los. »Und ich glaube nicht, dass du verstehst. Ihr könnt mich nicht vernichten. Ich habe für diverse Sicherheitsmaßnahmen gesorgt.«


      Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was für Sicherheitsmaßnahmen?«


      Er legte eine dramatische Pause ein; teils, um den Engel zu ärgern, teils, weil es ihn nun mal schrecklich anmachte, seinen Sieg hinauszuzögern. Schließlich legte er die Fingerspitzen zusammen wie ein billiger Trickfilmbösewicht und verkündete: »Die Art, die bei meinem Tod sämtliche Dämonenseelen aus Sheoul-gra entlässt.«


      Sie keuchte empört auf. Na klar, es war okay, wenn sie ihn bedrohte, aber den Spieß umzudrehen, wurde offenbar nicht als fair angesehen. »Und Hades hat das erlaubt?«


      Hades, der Sheoul-gras Allerheiligstes leitete, wo die Dämonenseelen aufbewahrt wurden, hatte bei dem, was Azagoth tat, wenig zu sagen, aber sie hatten schon vor langer Zeit ein Arbeitsverhältnis vereinbart, das dem gefallenen Engel unabhängige Autorität über das Allerheiligste verlieh. Wenn nötig, konnte Azagoth ihn überstimmen, doch im Allgemeinen ließ er Hades in Ruhe.


      »Eigentlich«, bemerkte Azagoth lässig, während er sich gegen den Schreibtisch lehnte, »war es Hades, der den Vorschlag gemacht hat.«


      »Dieser blauhaarige Mistkerl.«


      Da musste er ihr zustimmen. Hades war ein Weltklassedrecksack. Das gefiel Azagoth bei einem gefallenen Engel besonders gut. »Und jetzt wirst du dir meine Forderungen anhören.«


      »Die da wären?«, brachte sie durch zusammengebissene Zähne hervor.


      »Ich will eine Frau.«


      Sie warf ihm einen entnervten Blick zu. »Was meinst du denn, was wir dir die ganze Zeit geschickt haben? Du lehnst sie ja alle ab.«


      »Ich will keine Frau zum Ficken.« Er gab sich nach wie vor die größte Mühe, vulgär zu sein, denn das trieb diese Engel in den Wahnsinn. Und natürlich verzog sich gleich ihr Mund, als hätte sie an einer Zitrone gelutscht. »Ich will eine, die ich behalten kann.«


      Vor Entrüstung überzog sich ihre perfekte, elfenbeinfarbene Haut mit hässlichen roten Flecken. »Du willst einen Engel, den du behalten kannst? Als was? Als Haustier?«


      »Als Gefährtin.«


      »Oh, das ist köstlich!« Sie lachte, und das Blut, das für gewöhnlich kalt durch seine Adern strömte, begann zu kochen. »Du willst eine Gefährtin? Du? Wieso?«


      Weil ich einsam bin. Das war nur zum Teil der Grund, aber es war ein großer Teil. Er hätte dem Himmel einfach sagen können, sie müssten aufhören, ihm Frauen zu schicken, weil Satan gedroht hatte, damit anzufangen, Memitim zu töten, sollte auch nur noch ein einziger von ihnen geboren werden, aber er hatte nicht vor, den Rest der Ewigkeit allein zu verbringen. Er hatte mit angesehen, wie eine seiner Töchter, Idess, aus freien Stücken so viel für den Mann geopfert hatte, den sie liebte, und sie hatte öfter als einmal ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um sicherzugehen, dass andere Paare ihr Glück fanden. Es hatte ihn verblüfft, wie tief die Liebe ging, die andere Leute empfanden, und tief in seinem Inneren hatte dies den Wunsch ausgelöst, so etwas für sich selbst zu haben.


      Immer vorausgesetzt, er war überhaupt imstande zu lieben. Seit Tausenden von Jahren hatte er nichts als Wut und Belustigung verspürt, und selbst diese Empfindungen erreichten nur selten eine Ebene, die über das hinausging, was er als »ein klein wenig« bezeichnen würde.


      »Meine Gründe sind allein meine Angelegenheit. Schickt mir einfach eine Frau, die ich behalten kann.«


      »Ich bin sicher, diese Frau, die du haben willst, wird vor Freude völlig außer sich sein, dass sie von nun an dauerschwanger sein wird«, erwiderte sie amüsiert.


      »Ach, hatte ich bei dir den Eindruck erweckt, dass ich weiterhin Memitim für euch produzieren würde?« Er stieß sich vom Schreibtisch ab und ging auf sie zu. Er genoss es, wie ihre Augen vor Wut und vermeintlicher Überlegenheit Funken sprühten, während sie Zentimeter um Zentimeter vor ihm zurückwich. »Tja, dann hab ich hier Neuigkeiten für dich, du himmlischer Kotzbrocken: Kein Kind, das aus der Verbindung mit meiner Gefährtin entsteht, wird euch jemals übergeben werden.«


      Verärgert spreizte sie ihre zimtbraunen Flügel, doch er ließ die seinen schön da, wo sie waren – zusammengefaltet hinter seinem Rücken. Wenn er sie erst einmal ausbreitete, bedeutete das für gewöhnlich, dass er kurz davorstand, zu töten.


      So weit war er noch nicht, aber er hegte nicht den geringsten Zweifel, dass dieser Engel in der Lage war, ihn so weit zu bringen.


      Nicht dass dazu viel nötig war.


      »Ich werde meine Vorgesetzten informieren, aber erwarte ja keine Antwort, die dir gefällt.«


      Sogar jetzt noch, nachdem er klargemacht hatte, dass er sämtliche Trümpfe besaß – oder vielmehr sämtliche Seelen –, glaubte sie, die besseren Karten zu haben. Amüsant. Selbstverständlich nur »ein klein wenig«.


      »Du kapierst es immer noch nicht, oder? Ich werde genau das bekommen, was ich will. Es gibt keine andere Wahl.« Er blieb vor ihr stehen, so dicht, dass sie gezwungen war, zu ihm aufzusehen. »Und sag ihnen, dass der nächste Engel, den sie hersenden, besser darauf vorbereitet sein sollte, hierzubleiben, weil ich sie nämlich behalten werde.«


      »Wie nett«, erwiderte sie patzig. »Willst du sie in Ketten legen? Sie vergewaltigen, wenn sie sich weigert, mit dir ins Bett zu gehen?«


      Plötzlich umklammerte seine Hand ihren Hals, beinahe wie aus eigenem Antrieb. Engel hatten nun einmal eine solche Wirkung auf ihn – sie brachten seine Körperteile dazu, unabhängig von seinem Gehirn zu handeln. Er spürte, dass sie sich bemühte, ihre Engelskraft einzusetzen, um ihn damit niederzustrecken, doch dies war sein Reich, und hier war er der Herrscher über den Einsatz überirdischer Kräfte.


      »Schickt eine, die willig ist.« Er fletschte die Fänge und gestattete dem Engel einen Blick aus nächster Nähe auf eines der Dinge, die sie beide so unterschiedlich machten, obwohl sie beide einmal Engel gewesen waren. »Ich warne dich. Denn der nächste Engel, der durch diese Tür tritt, wird nicht wieder fortgehen. Niemals.«
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      Lilliana eilte durch die makellos weißen Gänge des Erzengel-Komplexes. Ihr Herz schlug so rasch wie das eines Kolibris. Sie war erst ein einziges Mal hier gewesen, vor mehreren Hundert Jahren, und das nur, um eine Botschaft ihrer Vorgesetzten vom Ressort für Zeitreisen zu überbringen.


      Diesmal war sie hier, weil sie herbefohlen worden war, und das konnte nur Schlechtes bedeuten. Ihr direkter Vorgesetzter, ein Engel, den Menschen als nerdig und schüchtern beschreiben würden, hatte sie gewarnt, dass sie nach ihrem letzten verpatzten Auftrag womöglich mit Schlimmerem als einer einfachen Suspendierung rechnen müsse.


      Bei diesem Gedanken brach ihr der Schweiß aus. Ihre Arbeit war ihr Leben. Die einzige Verbindung, die sie noch zu ihrer toten Mutter hatte. Sollten die Erzengel ihr das nehmen … Sie erschauerte. Sicher, sie hatte ein schweres Vergehen begangen, aber man musste doch die mildernden Umstände in Betracht ziehen. Sie war entführt und gefangen gehalten und dazu gezwungen worden, Dinge zu tun, die sie nicht hatte tun wollen. Ihr nerdiger Vorgesetzter verstand … aber er glaubte nicht, dass ihre Bosse es so sehen würden wie er. Schließlich waren Regeln immer noch Regeln, und die himmlische Toleranz für Regelbrecher war bekanntermaßen nichtexistent.


      Mit rebellierendem Magen betrat sie die protzigen, in Weinrot und Gold gehaltenen Büroräume Raphaels. Der Raphael. Nicht ausgeschlossen, dass sie sich gleich auf seine Gewänder übergeben würde.


      Eine zierliche Frau mit flachsblonden Haaren sah von ihrem Kristall-Tablet auf, dem himmlischen Äquivalent zu einem Tablet-Computer … vorausgesetzt, menschliche Tablets wären ungefähr eine Milliarde Jahre fortschrittlicher. Gelangweilt musterte sie Lilliana und hielt kurz inne, um angesichts von Lillianas braunem Haar die Nase zu rümpfen. Entgegen der vorherrschenden Mode trug sie es offen. Lilliana könnte das mit einem bloßen Gedanken ändern und sich das Haar auf dem Kopf auftürmen wie ein riesiges Straußenei, so wie die anderen Frauen es trugen. Aber Mode hatte sie nie interessiert. Was sie allerdings sehr interessierte, war, ob sie dämlich aussah oder nicht.


      »Zu deiner Linken.« Eierkopf machte sich erneut daran, auf ihrem Tablet herumzutippen.


      Lilliana bog in den Gang ein, der in einem Raum endete, dessen Wände aus weißem Rauch zu bestehen schienen. Ein Marmorbrunnen, eine ausgestorbene Palme, Bronzestatuen … der Raum war mit einer überaus eklektischen Mischung verschiedener Zeitperioden angefüllt.


      Ein Engel tauchte aus dem Nichts vor ihr auf, und wenn sie Raphael auch noch nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte, erkannte sie ihn doch augenblicklich. Er überragte ihre ein Meter achtzig um mindestens eine Kopflänge, und sein goldenes Haar fiel in einem glänzenden Vorhang über breite Schultern, um die ein luxuriöser violetter Samtumhang drapiert war. Jeder Finger war mit juwelenbesetzten Ringen geschmückt, und ein goldener Anhänger in Form einer Sonne lag auf seiner Brust und bot einen scharfen Kontrast zu seinem schneeweißen Anzug.


      Wenn sie den Stil seines Outfits beschreiben müsste, würde sie es mit »königlicher Lude im Retro-Look« versuchen.


      »Du bist spät dran.« Seine tiefe, dunkle Stimme ließ ihren Körper vibrieren und erschütterte ihre ohnehin angespannten Nerven. »Und das bei einem Treffen mit einem Erzengel.«


      Sie war ganz sicher nicht zu spät, aber es schien ihr keine gute Idee zu sein, ihm zu widersprechen. »Ähm … ich habe mich verlaufen …«


      Er unterbrach sie mit einer heftigen Geste seiner juwelengeschmückten Hand. »Deine Ausreden interessieren mich nicht. Ich habe dir einen Vorschlag zu machen.«


      Wow. Es stimmte also wirklich, was man so über Erzengel sagte.


      Sie waren Riesenarschlöcher mit einem grauenhaften Sinn für Mode und einem noch übleren Geschmack für Dekoration.


      »Was für einen Vorschlag?«


      »Mir kam zu Ohren, dass du große Neugier in Bezug auf die Unterwelt hegst.«


      Ihr Puls beschleunigte sich. Die meisten Engel hegten einen tiefen Hass auf alles, was mit Dämonen und deren Reich Sheoul zu tun hatte, und man musste stets darauf gefasst sein, sich Ärger einzuhandeln, wenn man allzu wissbegierig war. Außerdem machte man mit zu viel Neugier sehr leicht jene auf sich aufmerksam, die nach Anzeichen für potenzielle Überläufer in Satans Lager Ausschau hielten.


      »Ich würde nicht sagen, dass ich übermäßig neugierig bin.« Sie wählte ihre Worte sorgsam. »Aber ich finde es schon interessant, dass sich zahlreiche antike menschliche Gebäude in ähnlicher Form in Sheoul wiederfinden und umgekehrt, und ich würde zu gern die Verbindungen zwischen ihnen studieren.«


      »Was, wenn ich dir sage, dass ich dir die Gelegenheit dazu geben könnte?«


      Sie hob eine Augenbraue. »Ich würde sagen … wo ist der Haken?«


      »Der Haken ist kein geringer.« Er legte eine unheilverkündende Pause ein, die vermutlich dazu bestimmt war, ihr die Luft zu nehmen. Es funktionierte. »Du wirst dir einen Gefährten nehmen müssen.«


      Zischend stieß sie den letzten Rest Atemluft aus, der in ihren Lungen verblieben war. »Einen Gefährten?«, brachte sie mit erstickter Stimme heraus. »Warum?«


      »Weil dieser spezielle Mann nun mal eine Gefährtin haben will und wir ihn brauchen. Also bekommt er, was er will.«


      Mit anderen Worten, dieser spezielle Mann – offenbar einer, der genau wusste, was er wollte – schreckte nicht mal vor Erpressung zurück. Sie leckte sich über die trockenen Lippen, um etwas Zeit zu gewinnen, ehe sie antwortete, damit sie nicht klang, als hätte sie gerade einen Marathon hinter sich. »Und was ist mit dem, was ich will?«


      Der Erzengel musterte sie verächtlich, als ob ihre Wünsche bedeutungslos wären. »Wie wäre es, wenn wir erst einmal die Bedingungen dieser Vereinbarung durchgehen, ehe du entscheidest, was du willst.«


      »Selbstverständlich«, erwiderte sie gepresst. Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sich diese Bedingungen als ziemlich einseitig herausstellen würden, und das nicht zu ihren Gunsten. »Wer ist er?«


      »Azagoth, der Sammler der Seelen.«


      Ihr Herz blieb stehen. Es hörte einfach auf zu schlagen. »Der Vergessene? Der Sensenmann?« Heilige Scheiße. Er musste sie verarschen. »Soll das ein Witz sein?«


      »Ich besitze keinerlei Sinn für Humor.«


      Davon hatte sie schon gehört. Eigentlich sagte man das sämtlichen Erzengeln nach. »Aber du willst, dass ich Azagoths Gefährtin werde?«


      Raphael neigte das Haupt zu einem ungeduldigen knappen Nicken, als ob das nichts wäre, um das man viel Theater machen sollte. Wie konnte er nur so ruhig sein?


      Weil es nicht sein Kopf ist, der auf dem Hackklotz liegt, darum.


      Über den Ex-Engel, der unter denen im Himmel auch manchmal als der Vergessene bezeichnet wurde, wurde gelegentlich mit Respekt, meist aber mit Verachtung gesprochen. Er war ein Held im Himmel gewesen, die Person, die als Erste Satan als faulen Apfel identifiziert hatte, als der einen Putsch gegen seine Engelsbrüder und –schwestern geplant hatte. Satan hatte es Azagoth zu verdanken, dass ihm die Flügel genommen und er aus dem Himmel hinausgeworfen worden war, um sein eigenes Reich zu gründen, das Sheoul genannt wurde und in dem er sich sofort daran machte, bösartige Kreaturen zu erschaffen, die ihm zu Diensten waren.


      Viel zu spät wurde dem Himmel klar, dass sie Satan hätten auslöschen sollen, als sie die Gelegenheit dazu hatten, denn Jahrhunderte später begannen seine dämonischen Geschöpfe zu sterben, und da ihre körperlosen Seelen keinen Ort hatten, an den sie hätten gehen können, richteten sie auf Erden Unheil und Zerstörung an. Azagoth erbot sich aus freien Stücken, Sheoul-gra zu erschaffen, eine Art Auffangbecken für diese Seelen, aber warum er sich freiwillig dafür gemeldet hatte, war das Thema hitziger Debatten und wilder Verschwörungstheorien.


      Das Einzige, worüber sich alle einig waren, war die Tatsache, dass das Böse ihn korrumpiert hatte und er eines der gefährlichsten und mächtigsten Wesen außerhalb des Himmels war. Glücklicherweise saß er in seinem eigenen Reich fest … doch seine Macht reichte weit darüber hinaus, was den Mächtigen im Himmel schon immer ein Dorn im Auge gewesen war.


      Raphael ließ sie einen Moment lang ihren Gedanken nachhängen, ehe er hinzufügte: »Und um ganz offen zu sein: Wenn du erst einmal dort bist, kannst du sein Reich nie wieder verlassen.«


      Ihr klappte der Unterkiefer hinunter, dann schloss sie den Mund und öffnete ihn gleich wieder. Sheoul-gra niemals verlassen? Sie würde in der Falle sitzen. Gefangen, so wie damals, als ein wahnsinniger Engel, der sich an einem Erzengel rächen wollte, sie entführt hatte; eine Situation, die sie überhaupt erst in diese missliche Lage gebracht hatte.


      Endlich brachte sie ein quietschiges »Nie wieder?« heraus.


      »Nicht im … traditionellen Sinne.« Raphael holte aus dem Nichts einen Kelch voll Nektar und hielt ihn ihr hin, doch sie lehnte ab. Sie bezweifelte, dass ihr Magen in der Lage war, irgendetwas bei sich zu behalten. Außerdem verspürte sie ein sündiges Gefühl der Befriedigung, indem sie etwas ablehnte, was ihr ein Erzengel anbot. »Aber gemäß meiner Quellen besitzt er einen Chronospiegel.«


      Das überraschte sie. »Ich dachte, wir besäßen die beiden einzigen, die existieren.«


      »Offenbar nicht.«


      »Dann kann er also durch die Zeit reisen?«


      Raphael schüttelte den Kopf. »Er wurde nicht mit dieser Fähigkeit geboren. Wir glauben, er benutzt es dazu, aktuelle Geschehnisse in den Reichen von Menschen und Dämonen zu beobachten.«


      Was für eine Verschwendung. Engel, die die Fähigkeit zu Zeitreisen besaßen, waren dazu nur unter ganz bestimmten Umständen und mithilfe einer Handvoll sehr seltener Objekte imstande, und darum wäre Azagoths Chronospiegel für den Himmel von unschätzbarem Wert.


      »Augenblick … du sagtest, er könne auch die Geschehnisse im Reich der Dämonen beobachten? Wie?«


      »Sein Chronospiegel besitzt im Gegensatz zu unseren zwei Seiten; die eine zeigt ihm das Reich der Menschen, die andere das der Dämonen.« Raphael nippte an dem Nektar, den sie abgelehnt hatte. »Mit seinem Chronospiegel könntest du seinem Reich einmal am Tag für eine Stunde entkommen. Aber du wärst an die Vergangenheit gebunden, und wie immer ist der Kontakt mit Personen, die du kennst, untersagt, so wie auch die Manipulation von Ereignissen, die den Lauf der Geschichte verändern könnten.« Er veränderte seine Position, damit er ihr näher war und sie so unter Druck setzte, ohne auch nur ein Wort zu äußern. »Und? Was sagst du?«


      Ich sage, du hast wohl den Verstand verloren. »So … äh … großzügig dein Angebot auch ist, werde ich wohl leider ablehnen müssen. Ich habe hier schließlich eine Aufgabe.«


      Als er lässig an seinem Nektar nippte, überkam sie das Gefühl, er knüpfe eine Schlinge. »Ist das so?«


      Sie schluckte, was angesichts des unsichtbaren Seils, das sich unerbittlich um ihren Hals zusammenzog, gar nicht so einfach war. »Wie bitte?«


      »Hast du wirklich gedacht, wir würden deine letzten Verfehlungen einfach so vergessen?« Durch eine bloße Geste verwandelten sich die rauchartigen Wände in massives Elfenbein.


      Vor diesem weißen Hintergrund begann ein Film zu laufen – in 3D und natürlich High Definition. Ein Film, der sie zeigte, wie sie vor drei Monaten durch die Zeit zu verschiedenen Orten gereist war, um gewisse Gegenstände einzusammeln.


      Ein Engel namens Reaver hatte sie gebeten, Gegenstände aus deren Kindheit zu holen, um seinen fünftausend Jahre alten Kindern ein paar ganz besondere Geschenke zu machen. Es verstieß gegen die Regeln, Objekte aus der Vergangenheit mitzunehmen, aber er hatte ihr einmal aus der Klemme geholfen und sie war ihm noch etwas schuldig gewesen.


      Aber heilige Scheiße, sie hatte für ihren Verstoß teuer bezahlt: fünfzig Jahre Zeitreisen nur noch unter Überwachung. Dazu musste sie noch einhundert Jahre lang menschliche Gebete anhören, sortieren und die dringlichsten der Abteilung für die Erfüllung von Gebeten präsentieren.


      So was von verdammt scheißlangweilig. Menschen beteten für selbstsüchtige, dämliche Dinge.


      Der Film sprang vor, und sie beobachtete sich selbst dabei, wie sie die Dinge an Reaver übergab. »Dafür wurde ich bereits bestraft.«


      »Und offensichtlich hast du deine Lektion immer noch nicht gelernt«, fuhr er sie an, plötzlich auf unerklärliche Weise erzürnt. »Denn kaum einen Monat später hast du eines der bedeutendsten Zeitreisegesetze gebrochen und ein Ungleichgewicht im Himmel verursacht, das wir immer noch zu korrigieren versuchen.«


      »Ich hatte doch keine Wahl! Wenn du mir nur zuhören wür-«


      »Schweig!« Er hatte die Stimme nicht erhoben, doch das Echo seines Befehls waberte ein Dutzend Mal durch den Raum, ehe es verging. »Du sagst, du hättest keine Wahl gehabt, also lasse ich dir jetzt eine: Du kannst den Dissektionsprozess durchmachen, bei dem dir deine Fähigkeit entfernt wird. Danach wird dir für den Rest deiner Existenz eine niedere Tätigkeit zugewiesen. Oder aber du wirst Azagoths Gefährtin und einmal am Tag eine Zeitreise unternehmen können. Was wählst du?«


      Sie zitterte vor Wut, weil die Umstände ihres Verbrechens einfach außer Acht gelassen wurden, und aus panischer Angst, da beide Strafen nicht nur grauenhaft, sondern dauerhaft waren. Ihre Freiheit zu verlieren, war ihr größter Albtraum, und jetzt war sie mit einer Situation konfrontiert, in der sie nur verlieren konnte, ganz gleich, was sie tat.


      »Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken.« Sogar ihre Stimme zitterte.


      »Ich gebe dir aber keine Zeit«, sagte er. »Trotzdem bin ich gerade in großmütiger Stimmung, daher schlage ich dir Folgendes vor. Du gehst sofort nach Sheoul-gra und bekommst dreißig Tage, in denen du deine Meinung noch ändern kannst. Nach Ablauf der dreißig Tage wird der Ausgang für dich versiegelt und dir niemals wieder gestattet, dieses Reich zu verlassen – bis auf eine Stunde am Tag, wenn du den Chronospiegel benutzt.«


      In ihrem Bauch rumorte es gewaltig, und wieder war sie froh, dass sie den Nektar abgelehnt hatte. »Werde ich meine Flügel verlieren?«


      »Nein. Du wirst wie Azagoth sein … ein gefallener Engel, und … auch wieder nicht. Er ist wie sein Reich: einzigartig.«


      Das konnte alles nicht wahr sein. Sie suchte in Raphaels gut aussehendem Gesicht nach einem Anzeichen dafür, dass das Ganze nur ein gewaltiger Scherz war, trotz seiner Behauptung, keinen Sinn für Humor zu haben. Doch die Miene des Erzengels war nüchtern und sachlich.


      »Was ist mit den Memitim? Werdet ihr ihm auch weiterhin Engel schicken, um sie … schwängern zu lassen?«


      Den letzten Teil hätte sie fast nicht über die Lippen gebracht. Azagoth war der Vater sämtlicher Memitim, und sie wagte es ernsthaft zu bezweifeln, dass der Himmel einfach so zulassen würde, dass er damit aufhörte, kleine Babysensenmänner – und –frauen – zu produzieren. Vielleicht wollte er aber auch gar nicht damit aufhören. Vielleicht war er ja wie ihr Vater und spendete Babysamen für das übergeordnete Wohl, ohne sich auch nur im Mindesten für seine Nachkommen zu interessieren.


      »Er wird keine Memitim mehr zeugen. Wir heben ihre Sterilität auf und verwandeln Memitim von einer Engelsklasse in eine Fähigkeit, mit der jeder Engel geboren werden kann.«


      Wie einfach das alles klang. Sie fragte sich, was die Memitim wohl davon hielten, dass ihre Unfähigkeit, sich fortzupflanzen, Absicht war und jederzeit hätte aufgehoben werden können.


      Sie schloss die Augen und dachte über ihre Möglichkeiten nach, so mies sie auch waren.


      Die Entfernung der Zeitreisefähigkeit eines Engels war eine brutale Angelegenheit, überaus schmerzhaft und in einigen Fällen tödlich. Selbst wenn man überlebte, waren der Prozess und der Verlust traumatisch, und der Engel war danach nie wieder derselbe. Lilliana hatte zwei Engel kennengelernt, die die Prozedur durchgemacht hatten, und ihre leeren Augen verfolgten sie bis heute.


      Und als ob es nicht schon schlimm genug wäre, ihr ihre Fähigkeit wegzunehmen, sollte sie dann auch noch für den Rest ihres Lebens niedere Dienste verrichten … Die gute Seite war, dass sie vielleicht nach der Entfernung ihrer Zeitreisefähigkeit dermaßen geschädigt sein würde, dass ihr das schnuppe war.


      Klang das nicht nach einem wundervollen Leben?


      Ihre andere Wahl bestand darin, die Gefährtin eines verderbten Engels zu werden, eines Mannes, der die Aufsicht über Dämonenseelen hatte. Eines Mannes, der sich freiwillig aus dem Himmel hatte werfen lassen … nun, wenn den Gerüchten zu trauen war, hatte er sich nicht ganz freiwillig gemeldet, sondern war vielmehr freiwillig gemeldet worden.


      Ähnlich wie das, was ihr gerade passierte.


      Nur dass sie, wenn sie sich mit dem verdammten Sensenmann zusammentat, in seinem Reich festsaß, das dem Vernehmen nach düster und trostlos war und Athen ähnelte – einem Athen, das von Dunkelheit überflutet und von gruseligen Dämonendingern überlaufen war, gestaltet von einer unheiligen Allianz aus Guillermo del Toro und Anne Rice.


      Alles in allem ergab das einen klaren Sieger. Wenn sie die Wahl zwischen mies und noch mieser hatte, dann gewann mies.


      Sie öffnete die Augen und ergab sich dem Unvermeidlichen. »Ich werde nach Sheoul-gra gehen«, murmelte sie. Zumindest hatte sie noch dreißig Tage, in denen sie ihre Meinung ändern konnte, wenn sie dort angekommen war.


      »Ich bin glücklich, das zu hören. Du verlässt uns auf der Stelle.« Seine Hand fiel schwer auf ihre Schulter, während er sich vorbeugte und seine Stimme zu einem verschwörerischen Murmeln senkte. »Also, sollte es jemandem irgendwie gelingen, innerhalb dieser dreißig Tage mitsamt dem Chronospiegel aus Azagoths Reich zu entkommen, würden diesem Jemand sämtliche Verfehlungen vergeben werden. Insbesondere, wenn er außerdem noch den Seherstein vernichtet hätte, den er vermutlich dazu benutzt, uns auszuspionieren.«


      Sie wäre um ein Haar über die eigenen Füße gestolpert. Er bot ihr einen Ausweg aus diesem beschissenen Handel an?


      Raphael trat zurück und trank den restlichen Nektar aus. »Oh«, er warf den leeren Kelch zu Boden und schritt auf den Ausgang zu, »und viel Glück. Azagoth ist ein Arschloch.«
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      Als Lilliana den gewaltigen Palast musterte, der sich vor ihr erhob, bekam sie am ganzen Körper eine Gänsehaut. Genauso wie sie es sich aufgrund ihrer Recherchen vorgestellt hatte, waren dieses Gebäude und alle, die es umgaben, nach dem Vorbild antiker griechischer Bauten errichtet worden. Riesige Säulen erhoben sich, um Mauern zu stützen, die kein Ende zu nehmen schienen. Doch im Gegensatz zu den knochenweißen Steinen, die für die griechische Architektur typisch waren, war hier alles geschwärzt – als wäre der Stein jahrhundertelang Rauch und Qualm ausgesetzt und dadurch verunreinigt worden. Sie fragte sich, was wohl passieren würde, wenn sie mit dem Fingernagel an einer der Mauern kratzen würde.


      Alles hier fühlte sich … falsch an. Sogar die Luft summte, wie durch eine düstere Energie aufgeladen, so als ob sie direkt neben einem dämonischen Atomkraftwerk mit einem gewaltigen Leck stünde. Instinktiv versuchte sie, auf ihre Engelskraft zurückzugreifen, doch es war, als ob sie auf ein unüberwindliches Hindernis stieße. Sie konnte ihre Macht in sich spüren, aber sie war eingeschlossen, und ganz gleich, wie sehr sie sich auch abmühte, war sie doch nicht in der Lage, sie zu erreichen.


      Raphael hatte sie ja gewarnt, dass ihre Kräfte hier unten so gut wie nutzlos sein würden, aber sie hatte gehofft, dass er sich irrte.


      Das war wohl nichts.


      Erschauernd atmete sie die Luft ein, die nach Fäulnis und Moder stank, und erklomm die scheinbar endlosen Stufen bis zu einem Absatz, der die Ausmaße eines Fußballfelds zu haben schien. Die Türen vor ihr, groß genug, um einem Paar Elefanten Durchgang zu gewähren, öffneten sich wie durch Magie.


      Niemand stand auf der Schwelle, um sie zu begrüßen. Sie war nicht sicher gewesen, was sie erwarten sollte, aber es war jedenfalls nicht Stille und ein Raum von der Größe einer Lagerhalle gewesen, angefüllt mit schaurigen Kunstwerken und Brunnen, in denen statt Wasser Blut floss.


      Lilliana betrat den Raum. Ihr makellos weißes Gewand schleifte über den glänzenden Obsidianboden. Sie hasste dieses dämliche Kleid, aber Raphael hatte darauf bestanden, dass sie es anzog, so als ob sie eine Art kindliche Braut wäre, die einem Widerling dargeboten wurde, der für sie bezahlt hatte.


      Was vermutlich nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt war.


      Auf der anderen Seite des Raums erschien eine einsame Gestalt durch eine weitere Doppeltür. Männlich. Groß. Blond. Gut aussehend. Böse.


      Gefallener Engel.


      Er gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass sie sich nähern sollte, und auch wenn sie seit ihrer Geburt darauf konditioniert worden war, gefallene Engel zu hassen, gehorchte sie. Welche Wahl hatte sie schon?


      »Ich bin Zhubaal«, sagte er, als sie nur noch wenige Meter entfernt war.


      Aus der Nähe sah er geradezu abartig gut aus, in seiner schwarzen Lederhose und dem ärmellosen Hemd, das einen kräftigen, muskulösen Oberkörper zur Schau stellte. Doch die Bosheit in seinem Blick ließ sie erschaudern. Die Erleichterung darüber, dass er nicht Azagoth war, mischte sich mit Angst, dass ihr zukünftiger Gefährte abstoßend sein könnte … oder dass seine Augen von etwas weitaus Schlimmerem als Grausamkeit erfüllt sein könnten.


      »Ich bin Lilliana«, erwiderte sie so ruhig sie konnte, während sie insgeheim das leichte Beben in ihrer Stimme verfluchte.


      »Ich weiß.« Zhubaal lächelte. Wenn sie seinen Blick schon für teuflisch gehalten hatte, so war sein Lächeln noch hundert Mal schlimmer. Dies war kein Mann, den sie gegen sich aufbringen wollte. »Sag mir, fühlst du dich wie ein Opferlamm?«


      Gefallene Engel waren Arschlöcher. »Mir wurde im Gegensatz zu einem Lamm immerhin eine Wahl gelassen.«


      Er schnaubte und machte sich auf den Weg durch einen langen, kurvenreichen Gang. »Rede dir das ruhig weiter ein.«


      Sie berichtigte ihren letzten Gedanken. Gefallene Engel waren Riesenarschlöcher.


      Schließlich kamen sie zu einer gewölbten Tür, deren Rahmen aus einem einzigen Knochen geschnitzt zu sein schien. Eine dicke, mit Eisennägeln beschlagene Holzplatte öffnete sich quietschend, als Zhubaal dagegendrückte.


      Aus der Öffnung ergoss sich warmes, orangefarbenes Licht, das ein Zimmer erleuchtete, das trotz der Flammen, die im Kamin auf der entgegengesetzten Seite zwei Meter hoch schlugen, eisig war. Vor dem Feuer befand sich ein Schreibtisch mit Klauenfüßen, der mit Papieren, Stiften und kleinen Tieren aus Jade übersät war.


      Und neben dieser Monstrosität stand ein unglaublich schöner dunkelhaariger Mann, dessen Augen die Farbe leuchtender Smaragde besaßen. Seine Miene wirkte, als ob sie aus einem Eisblock geschnitzt worden wäre, und die messerscharfen Linien seiner Kinnpartie und Wangenknochen betonte noch die Härte seiner Erscheinung. Die Spitzen der Fangzähne, die zwischen seinen vollen Lippen hervorlugten, waren das Sahnehäubchen auf dem Scheiße-worauf-hab-ich-mich-da-nur-eingelassen-Kuchen.


      »Hallo.« Seine tiefe Stimme verwandelte ihre Knochen in Pudding, während zugleich eine Hitzewelle über ihre Haut leckte. »Ich bin Azagoth.«


      Du lieber … Gott. Er war so überwältigend wie furchteinflößend. »Ich bin Lilliana«, erwiderte sie. Irgendwie gelang es ihr, mit sicherer, gleichmäßiger Stimme zu sprechen.


      Nun kam er auf sie zugeschritten. Seine schwarze Hose betonte seine langen Beine, die Absätze seiner Lederschuhe – vermutlich italienische – klackerten über den Fußboden aus Ebenholz. Die Ärmel seines teuren grauen Hemds hatte er hochgerollt, sodass seine muskulösen Unterarme sichtbar waren. Lilliana kam aus dem Himmel, wo alle männlichen Engel perfekte Exemplare des männlichen Geschlechts waren, aber irgendetwas an Azagoth ließ jeden von ihnen durchschnittlich wirken. Ach, zur Hölle, sogar Raphael mit seinen Juwelen und Pelzen konnte Azagoth und dessen einfacher Eleganz und natürlicher Sexualität – und Tödlichkeit – nicht das Wasser reichen.


      Er blieb einige Meter entfernt stehen. »Warum bist du hier?«


      Sie blinzelte, da sie die Frage nicht verstand. Er musste doch wissen, was für eine Abmachung zwischen ihm und den Erzengeln getroffen worden war.


      »Ähm … ich bin deinetwegen hier.«


      Er sah sie an, als ob sie vollkommen bescheuert wäre. »Das weiß ich. Aber warum du?«


      »Ich weiß auch nicht, warum«, antwortete sie aufrichtig. Dies war eine Strafe, sicher, aber die Erzengel hätten so ziemlich jeden als Opfer auswählen können. Also, warum ausgerechnet sie? Sie hatte sich diese Frage auch schon gestellt, aber schlussendlich spielte das ohnehin keine Rolle.


      Azagoths bemerkenswerte Augen wurden schmal. »Und warum hast du dann zugestimmt, meine Gefährtin zu werden?«


      Sie war nicht sicher, ob sie bereit war, ihm das zu verraten. Was konnte erniedrigender oder beleidigender sein als der Versuch, ihm zu erklären, dass hier zu sein die am wenigsten unangenehme von zwei grauenhaften Möglichkeiten war. »Vielleicht erzählst du mir besser zuerst, warum du das hier wolltest.«


      Wenn sie zuvor gedacht hatte, sein Blick sei kalt, so war er jetzt von Eis überzogen. »Offensichtlich wünsche ich mir eine Gefährtin.«


      »Aber wieso?«


      Er lächelte, doch sein Lächeln war so eisig wie sein Blick. »Wie alt bist du?«, erkundigte er sich, ohne auf ihre Fragen einzugehen.


      »Ich stehe vor meinem vierhundertsechsunddreißigsten Geburtstag.«


      Er gab einen verächtlichen Laut von sich. »So erbärmlich jung.« Als er ihren Körper ausführlich von Kopf bis Fuß musterte, sträubte sich alles in ihr. »Und du trägst Weiß. War das deine Idee? Oder haben die Erzengel dich so zu mir geschickt – wie eine Jungfrau, die bereit für den Vulkan ist?«


      In diesem Fall hatte er jedenfalls den Nagel auf den Kopf getroffen. »Es war nicht meine Idee.«


      »Aber du bist Jungfrau?«, fragte er.


      Mann, der hatte ja Nerven! Nein, sie war keine Jungfrau – zumindest nicht in einem Sinne des Wortes –, aber sie würde den Teufel tun und ihm die Genugtuung einer Antwort gönnen.


      Als sie schwieg, stieß er einen Fluch aus. »Also bist du’s, stimmt’s?«


      »Du sagst das, als wolltest du fragen, ob ich eine Kakerlake bin. Und die höhnische Miene hat ausgezeichnet dazu gepasst.«


      »Eine jungfräuliche Kakerlake.« Sein Mund zuckte belustigt.


      Was für ein seltsamer Sinn für Humor.


      Er kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und zog ein Päckchen aus einer Schublade, das in prächtige goldene Seide eingeschlagen und mit einer roten Satinschleife verschnürt war. Er reichte es ihr. »Du wirst dies hier tragen.«


      Sie hatte keine Ahnung, was sich in dem Päckchen befand, aber sein wenig entgegenkommendes Verhalten hatte sie gründlich satt. »Ich verfüge über meine eigenen Kleider, aber vielen Dank.«


      »Deine Sendung aus dem Himmel verspätet sich leider.« Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er daran nicht unschuldig war. »Also nein, du hast keine Kleider. Du wirst tragen, was ich dir gebe.«


      Na gut. Die Frage war jetzt nicht, ob sie die vollen dreißig Tage brauchen würde, um zu entscheiden, ob sie bleiben würde. Die Frage war, wie lange es dauern würde, ehe sie hier weg konnte. Wenn es so weiterging, würde sie sich in einer Stunde aus dem Staub machen. Scheiß auf den Chronospiegel. Die Dissektion sah mit einem Mal gar nicht mehr so schlimm aus.


      »Weißt du was«, fauchte sie, »ich werde tragen, was auch immer in diesem Päckchen ist, wenn du anfängst die Wörter ›bitte‹ und ›danke‹ zu benutzen. Und wenn du aufhörst, dich wie der letzte Arsch aufzuführen.«


      Eine dunkle Augenbraue schoss in die Höhe. »Der unschuldige kleine Engel hat Zähne«, sagte er nachdenklich. »Das gefällt mir.«


      Sie biss besagte Zähne zusammen. »Gut. Kannst du mir jetzt vielleicht mein Zimmer zeigen?«


      »Unser Zimmer«, erwiderte er mit zu viel Vergnügen. »Von diesem Tag an teilen wir uns ein Bett. Wir teilen nämlich alles.«


      Azagoth war nicht sicher, was er von dem bemerkenswerten Engel halten sollte, der bei ihm aufgetaucht war, aber er war sicher, dass sie nicht aus freiem Willen hier war. Er würde seine perlweißen Fänge darauf verwetten, dass sie dazu gezwungen worden war, seine Gefährtin zu werden, so wie er darauf wetten würde, dass sie das Ganze als eine »Wahl« ausgegeben hatten.


      Du kannst tun, was wir »vorschlagen«, oder wir machen dir das Leben zur Hölle.


      Die Worte, die der Erzengel Gabriel zu ihm gesagt hatte, klangen ihm in den Ohren, als wäre es erst gestern gewesen. O ja, was die Erzengel »Wahl« nannten, glich eher einem blitzartigen Anstoß in die Richtung, in der sie einen haben wollten.


      Während er auf Lillianas Reaktion wartete, musterte er sie erst einmal. Oder vielleicht auch zweimal, denn sie war verdammt hübsch.


      Im Gegensatz zu den meisten Engeln, die zu ihm kamen, war Lilliana weder zierlich noch zart. Sie sah wie der Typ Frau aus, der ihm auch im Kampf gewachsen sein und später, wenn der Kampf vorbei und er sich zwischen ihren Beinen befand, dahinschmelzen würde. Das bewunderte er an einer Frau.


      Aber es gab natürlich eine Menge an ihr zu bewundern.


      Lange schwarze Wimpern umrahmten Augen von der Farbe reinsten Bernsteins, und starke, eckige Züge definierten ihr altersloses Gesicht. Dieser Engel war groß, kräftig gebaut, mit nur einem Hauch von Kurven an den richtigen Stellen und Muskeln, die sie wie eine Amazonenkriegerin wirken ließen. Ihr kastanienbraunes Haar ergoss sich über schmale, aber kräftige Schultern, und er fragte sich, ob es wohl so seidig war, wie es aussah.


      »Dasselbe Bett, hm?«


      Ihre Frage war rhetorischer Natur, darum kreuzte er lediglich die Arme vor der Brust und wartete auf eine echte Reaktion von ihr. In Wahrheit hatte er ein anderes Zimmer für sie vorbereiten lassen, aber er wollte sehen, wie sie mit ihm fertig wurde. Es war nicht leicht, mit ihm auszukommen, und eine Frau, die wenige Minuten nach ihrer ersten Begegnung die Nerven verlor, würde es hier nicht lange aushalten.


      Trotz dem, was er gestern zu Mariella gesagt hatte, würde er niemanden zwingen zu bleiben. Er war ein kalter herzloser Mistkerl, aber selbst er wollte die Ewigkeit nicht mit einer Frau verbringen, die ihm nicht gewachsen war. Mit Hass konnte er umgehen, aber nicht mit Angst.


      Mit einer Frau, die heulend in seinem Bett hockte, konnte er nichts anfangen. Andererseits konnte wütender Sex verdammt heiß sein.


      Also, wofür würde sich Lilliana entscheiden? Kampf oder Flucht? Das störrische Funkeln in ihren Augen verriet ihm, dass unterwürfige Akzeptanz keine Option war. Gut. Er wollte auch keinen Fußabtreter als Gefährtin.


      Sie hob das Kinn und sah ihn auf jene verärgerte Art von oben herab an, die die meisten Engel an sich hatten. Als ob er tief unter ihnen stünde, trotz seines eigenen Reichs, seiner Diener und mehr Einfluss, als die meisten Erzengel besaßen.


      »Ich hatte gehofft, dass wir Zeit hätten, einander erst einmal kennenzulernen«, sagte sie mit scharfer Stimme, »aber damit komme ich klar. Doch wenn du mich ohne meine Einwilligung anrührst, verlierst du einen Arm.«


      Das hieß also Kampf statt Flucht. Und vermutlich ein Hauch von Hass. Ihr Temperament gefiel ihm. An ihren Drohungen musste sie allerdings noch etwas arbeiten.


      »Drohe niemals mit dem Verlust einer Gliedmaße, wenn es eine blutigere Alternative gibt. Das nächste Mal versuch’s hiermit: Wenn du mich ohne meine Einwilligung anrührst, reiß ich dir mit meinen Zähnen die Eingeweide aus deinem stinkenden Bauch und erwürge dich damit.« Als er sich vorstellte, wie sie diese Worte sagte, fühlte sich seine Hose auf einmal unangenehm eng an. »Merkst du, wie viel besser das klingt?«


      Sie starrte ihn finster an. »Wenn du mir Papier und Stift gibst, werde ich mir Notizen machen.«


      Er fing wirklich an, diese Kleine zu mögen.


      »Ich gehe davon aus, dass die Engel das Portal hinter dir versiegelt haben, sodass du nicht fortgehen kannst, es sei denn, ich würde dich verstoßen?« Auf ihr knappes Nicken hin gab er ihr mit einem Wink zu verstehen, dass sie ihm folgen solle. »Komm mit. Ich zeig dir unser Zimmer.« Er führte sie zu der riesigen Doppeltür am anderen Ende seines Büros, die sich auf einen bloßen Gedanken hin mit einem Flüstern öffnete.


      Lilliana blieb an der Türschwelle stehen und starrte sein Schlafzimmer-Schrägstrich-Spielzimmer mit offenem Mund an. »Das gibt’s doch nicht«, flüsterte sie. »Bitte sag mir, dass ich umdekorieren darf.«


      Zhubaal hatte ihn vorgewarnt, dass Frauen nicht auf Männerhöhlen-Dekor mit Neandertal-Charme standen. Oder auf Folterkammer-Dekor. Wie sich herausstellte, hatte er recht gehabt. »Sicher. Aber nichts Nautisches. Oder im Santa-Fé-Stil.«


      Sie war um keine Antwort verlegen. »Ich dachte eher an etwas im Stil von fick-dich-minimalistisch. Das Erste, was rausfliegt, ist diese Spanking-Bank.«


      Verdammt, sie gefiel ihm immer besser. Nur schade, dass er ihr das kleine Herz mit dem Heiligenschein würde brechen müssen.


      »Kein Möbelstück verlässt diesen Raum, ehe du es nicht ausprobiert hast. Aber alles andere … von mir aus.« Er zeigte auf die Wände, die mit prächtigen Gobelins, unbezahlbaren Kunstwerden menschlicher und dämonischer Maler und riesigen Spiegeln in goldenen Rahmen bedeckt waren. »Diese Farbzusammenstellung war wohl zuletzt vor tausend Jahren modern. Ich würde sagen, es ist an der Zeit für eine Modernisierung.«


      Sie stieß ein hochmütiges Schnauben aus, was mal wieder typisch Engel war, und stolzierte hinein. Wow! Netter Arsch. Und perfekt verpackt in diesem Satinkleid, auch wenn er für seinen Geschmack noch ein wenig praller hätte sein können. Aber insgesamt war dieser herzförmige Hintern bestens gepolstert. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sie sich über die Spanking-Bank beugte, während er ihre Hüften festhielt und in sie hineinstieß; ihre Haut war in ihrer Ekstase rot überhaucht. Und rosa, wo einige sinnliche Peitschenhiebe sie getroffen hatten.


      »Das Bett kann bleiben«, verkündete sie.


      Selbstverständlich konnte es das. Es war groß genug, damit sechs Personen darin schlafen konnten, was bedeutete, dass sie jede Menge Platz zwischen ihnen lassen konnte. Jedenfalls konnte sie es versuchen.


      »Zum Badezimmer geht es durch die Tür zu deiner Rechten«, sagte er. »Der Gang geradeaus führt zu einer Küche, dem Esszimmer und dem Fernsehzimmer. Ich bekomme so ziemlich jeden Sender der Welt rein.«


      Sie runzelte die Stirn. »Wie?«


      »Genauso wie der Himmel. Dämonische Techniker können jedes von Menschen hergestellte Signal in etwas verzerren und justieren, das man hier unten gebrauchen kann.« Er wies auf einen gewaltigen Eichenschrank. »Der Teil links ist dein Kleiderschrank. Deine Kleidung ist bereits darin. Dann lass ich dich mal damit allein.«


      Sie wandte sich zu ihm um, wobei dieses lächerliche Kleid über den Boden wischte. »Wohin gehst du?«


      »Ich habe schließlich einen Job. Ich muss bestimmte Orte aufsuchen und Leute umbringen, und diese Dämonenseelen weisen sich auch nicht selbst nach Sheoul-gra ein, weißt du.« Er begab sich zur Tür. »Gesell dich doch zu mir, sobald du dich umgezogen hast, dann kann ich dir dein neues Zuhause zeigen.«


      »Warte.« Sie machte Anstalten, ihm zu folgen, aber als er zu ihr herumfuhr, blieb sie abrupt stehen, als ob sie gegen eine Wand gelaufen wäre. Möglicherweise war ihr soeben in den Sinn gekommen, dass sie lieber allein als mit ihm zusammen wäre. »Was ist mit meinen Kräften?«


      »Ja, was ist mit ihnen?«


      »Ich habe keine.« Sie legte die Arme um ihren Leib; zweifellos fühlte sie sich ohne sie nackt und ungeschützt. »Wie soll ich mich denn hier verteidigen?«


      »Es gibt hier nichts, was dir Schaden zufügen könnte. Außer mir.« Er blickte auf seine Uhr. Vermutlich hatte er genug Zeit, noch ein paar Seelen durchzuschleusen, Lilliana herumzuführen und kurz nach seinen Senslingen zu sehen, ehe seine nächste Verabredung eintraf. Als er wieder aufsah, blickte er ihr direkt in die Augen. »Aber ich kann mir beim besten Willen keinen Grund vorstellen, warum ich dir etwas antun sollte … und du?«


      Sie lächelte etwas gezwungen. »Selbstverständlich nicht.«


      »Gut. Dann lass uns zusehen, dass es so bleibt.« Wieder machte er sich auf den Weg zur Tür, blieb aber auf der Schwelle noch einmal stehen. »Ich bin keine grausame Person, Lilliana«, sagte er leise. »Allerdings bin ich auch niemand, der leicht verzeiht. Verrate mich, und du wirst erfahren, wie unversöhnlich ich sein kann. Es gibt keine zweite Chance.«


      Damit ließ er sie allein und schloss die Tür hinter sich.

    

  


  
    
      4


      Lilliana wartete, bis Azagoth die Tür geschlossen hatte, ehe sie ihm die Zunge herausstreckte.


      »Gesell dich doch zu mir, sobald du dich umgezogen hast«, äffte sie ihn nach. »Dann kann ich dir dein neues Zuhause zeigen. Verrate mich, und du wirst erfahren, wie unversöhnlich ich sein kann.«


      Ja, wirklich erwachsen. Aber der Kerl war so nervtötend. Und unausstehlich. Und attraktiv. Sie konnte einfach nicht vergessen, wie attraktiv. Sie sah immer noch dieses Bild vor sich, wie er neben seinem Schreibtisch stand, so lässig, und zugleich umgab ihn eine Aura angespannter Intensität, so als ob er ihr mit der einen Hand den Hals umdrehen könnte, während er sich mit der anderen die Flasche von seinem Tisch schnappte.


      Warum zur Hölle fand sie das sexy? Sie war ein Engel, um Himmels willen. Sie sollte doch wohl süß und rein sein und … nun, das war totaler Müll.


      In Wahrheit waren Engel erbarmungslose Krieger, die auf der Seite des Guten kämpften, und das häufig mit erstaunlicher Brutalität. Sie kämpften unfair und hielten sich längst nicht immer an die Regeln. Nicht zu vergessen die Politik – viele Engel hatten ihre eigenen Pläne, und die stimmten nicht unbedingt mit dem überein, was das Beste für das Erden- oder das Himmlische Reich war.


      Also gut, sie war weder süß noch rein, aber vermutlich sollte sie Azagoths tödliche Aura dennoch nicht sexy finden.


      Sie warf das Päckchen, das er ihr gegeben hatte, auf die Tagesdecke aus schwarzem Satin und sah sich noch einmal gründlich in dem Zimmer um, aber diesmal machte sie sich nicht die Mühe, ihren Schreck zu verbergen. Als Azagoth und sie das Zimmer vorhin betreten hatten, hatte sie eine Miene ruhiger Unbekümmertheit aufgesetzt, aber innerlich hatte sie einen Schreikrampf bekommen.


      Sie hatte in ihrem Jahrhunderte währenden Leben schon vieles gesehen – Dämonen und Menschen erwiesen sich als erstaunlich kreativ, wenn es um Sex ging –, aber niemals hätte sie gedacht, dass einmal von ihr erwartet werden würde, an irgendwelchen Perversionen teilzunehmen. Ihr Ex, Hutriel, ein hochrangiges Mitglied der Vernichtungseinheit, die Jagd auf den illegalen Nachwuchs von Engeln und gefallenen Engeln machte, hatte diese Art von schmutzigem Sex verachtet, an dem Menschen und Dämonen so großen Gefallen fanden. Intimität zwischen Engeln, vor allem zwischen denen, die zum harten Kern der konservativen alten Garde gehörten, verlief höflich und sauber. Es war eigentlich eher ein Verschmelzen von Seelen als von Körpern. Und Hutriel war definitiv der alten Schule zuzurechnen. Er hätte Azagoths Junggesellenhöhle gehasst.


      Beim Anblick des riesigen, mit Leder gepolsterten Andreaskreuzes aus Holz, das in der Ecke stand, rümpfte sie die Nase. Als sie einmal während einer Dämonenjagd an einem Laden dieser Art vorbeigekommen war, hatte ein Verkäufer für Sexspielzeug versucht, sie zu so einem Ding zu überreden. Aber dieses hier war sehr viel hübscher, und Azagoths mit Leder umhüllte Fesseln waren Welten von den metallenen Handschellen dieses Kerls entfernt.


      Aber natürlich besaß auch Azagoth Handschellen, die an einem hölzernen Gestell gleich neben der Spanking-Bank hingen. Dazu alle denkbaren Arten von Fesseln, Peitschen, Paddles, Knebeln und Gegenstände, die sie nicht mal identifizieren konnte. Sie erschauerte.


      Und doch … die Neugier – und vielleicht auch ein Fick-dich in Hutriels Richtung – ließ sie an das Gestell herantreten, und plötzlich fuhr sie mit den Fingern über die erstaunlich geschmeidigen Lederriemen des Floggers und den Stoff der Augenbinden. Wie es sich wohl anfühlen mochte, gefesselt und mit verbundenen Augen jemandem wie Azagoth ausgeliefert zu sein?


      Wieder erschauerte sie, doch diesmal wurde es von einem Verlangen begleitet, das tief in ihrem Unterleib erblühte und sich spiralförmig nach außen verbreitete, bis sogar ihre Haut mit einem angenehmen Prickeln rötete. Vielleicht sollte Azagoths Sammlung sowie ihre Reaktion darauf sie entsetzen, aber sie war immer schon abenteuerlustig und bereit gewesen, Neues auszuprobieren. Mit dem richtigen Mann wäre sie gar nicht abgeneigt, es einmal mit diesem Zeug zu versuchen.


      Aber Azagoth war nicht der Richtige. Bislang hatte er sich als arrogantes Arschloch erwiesen, und außerdem würde sie sowieso von hier abhauen, sobald sie seinen Chronospiegel gefunden hatte.


      Sie ging zu dem gewaltigen Eichenschrank hinüber und hielt die Luft an, als sie ihn öffnete. Zu ihrer immensen Erleichterung war nichts von dem, was an der Kleiderstange hing oder ordentlich gefaltet auf den Regalen lag, allzu abartig. Allerdings war Schwarz nicht ihre Farbe und Leder nicht ihr Material. Sie war eindeutig der Schicke-Hose-und-Bluse-Typ, deshalb schob sie die mitternachtsschwarze Satinkorsage und den mit Nieten besetzten Lederminirock erst mal ganz nach hinten.


      Am Ende wählte sie eine einfache schwarze Leggings, ein weinrotes, enges, langärmliges Bustier mit Rollkragen und kniehohe Stiefel mit je vier Schnallen an den Seiten. Als sie sich prüfend im Spiegel begutachtete, sah sie zu ihrer Überraschung, dass ihr Outfit keineswegs vollkommen grauenhaft aussah und ihrer athletischen Figur sogar schmeichelte.


      Sie hatte ihren Mangel an weiblichen Zügen und Kurven immer dadurch kompensiert, dass sie ihr Haar lang und offen trug, und ihre Kleidung war immer eher konservativ gewesen, mit einer Neigung zu Spitze. Aber diese eng anliegenden Kleidungsstücke betonten ihre feminine Seite sogar noch mehr als das fließende, zarte Gewand, das zu tragen man sie gezwungen hatte. Hm.


      Sie ließ sich auf das massive Bett sinken und öffnete das Päckchen, das Azagoth ihr gegeben hatte. Darin befand sich ein einfacher, aber eleganter Schlüsselanhänger von Tiffany an einer zierlichen Silberkette. Er war wunderschön, aber warum wollte er, dass sie ihn trug?


      Das würde sie nicht tun. Schon jetzt war ihr klar, über wie wenig Macht sie hier unten verfügte, und das eine, was Azagoth ihr keinesfalls nehmen würde, war ihre Entscheidungsfreiheit. Sehr sorgfältig legte sie die Kette wieder weg und ließ die Schachtel auf dem Bett liegen.


      Dem Bett, das sie mit Azagoth würde teilen müssen.


      Unwillkürlich führte die Vorstellung, wie er nackt neben ihr lag und jene tiefe Stimme ihr grobe, unanständige Dinge ins Ohr flüsterte, dazu, dass sich ihre Haut rötete und ihre Brüste prickelten. War es das, was die Engel fühlten, die hierher geschickt worden waren, damit er sie schwängerte, wenn sie in diesem Zimmer standen?


      Dieser Gedanke reichte aus, um ihr den Heiligenschein wieder zurechtzurücken. Es würde keinen Sex geben, weil sie schon bald wieder fort sein würde.


      Sie holte tief Atem, um sich zu wappnen, und öffnete die Tür zu Azagoths Arbeitszimmer. Die ihr direkt gegenüberliegende Wand hatte sich geöffnet und bot jetzt einen Ausblick auf einen in grünliches Licht getauchten, in der Mitte geteilten Tunnel. Eine Parade von Dämonen schlurfte von links nach rechts hindurch, jeder von einem einen Meter großen Sensling eskortiert, der von Kopf bis Fuß schwarz verhüllt war. Als sie den Raum betrat, hielt die Parade inne, und Azagoth fuhr herum. Seine Miene blieb neutral, doch sie hätte schwören können, dass sich seine Augen dunkler färbten, während er sie musterte.


      »Schon besser«, brummte er.


      »Komplimente sind nicht gerade deine Stärke, oder?«


      »Und Anweisungen entgegenzunehmen, nicht deine.«


      Also war ihm die fehlende Kette aufgefallen. Pech gehabt. Sie ignorierte ihn und blickte zu dem Tunnel hinüber. »Was ist denn da los?«


      »Das sind die Seelen toter Dämonen und böser Menschen. Meine Senslinge begleiten sie auf die tieferen Ebenen von Sheoul-gra, auch Allerheiligstes genannt.«


      »Wo Hades lebt?«


      Er neigte den Kopf. »Hades passt dort auf sie auf und sorgt dafür, dass es ihnen so schlecht geht, wie sie es verdient haben, bis sie wiedergeboren werden.«


      Erneut betrachtete sie die Dämonenseelen, die ihr so greifbar erschienen, wie sie es gewesen waren, als sie noch lebten. »Ich nehme an, Dämonenseelen sind so wie die von Menschen? Nicht körperlich auf der Erde und in Sheoul, aber körperlich in Sheoul-gra und im Himmel?«


      Wenn die Menschen bloß begreifen würden, dass ihre Körper auf Erden nur blasse Abbilder dessen waren, was aus ihnen wurde, wenn sie starben und auf die himmlische Ebene zurückkehrten, auf der sie erschaffen worden waren. Sie wären um so vieles glücklicher und würden nicht mehr so viel Energie darauf verschwenden, sich selbst zu entweihen oder sogar ihren Körpern Verletzungen zuzufügen. Ihre kurzen menschlichen Leben waren nichts weiter als ein dünner Faden im Stoff ihrer wahren Existenzen, ein Tropfen im Ozean ihrer Lebensspanne.


      Azagoth schloss die Wand mit einer wischenden Geste.


      »Dann sitzt du also den ganzen Tag hier herum und beobachtest Seelen, die durch einen Tunnel gehen?«


      Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. »Das ist nur eine meiner Pflichten. Komm mit. Ich werde dir alles zeigen.«


      Er führte sie durch einige gewundene Gänge und wies sie auf verschiedene Räume hin, die zu den Quartieren seiner Senslinge führten.


      »Was genau sind Senslinge eigentlich?« Sie sah einer der trollartigen Kreaturen hinterher, die durch eine Tür wieselte und rasch in der Dunkelheit verschwand.


      »Im Laufe der Verhandlungen zwischen Himmel und Erde bezüglich der Einrichtung von Sheoul-gra wurde beschlossen, mir die Schaffung einer Dämonenspezies zu erlauben, die mir bei der Überführung der Seelen assistieren würde.«


      »Und du hast gruselige kleine huschende Dinger erschaffen?«


      »Nicht ganz. Mein Entwurf sah Kobolde und die freundlichen Hulderfuchs-Dämonen als Grundlage vor, kombiniert mit einer Dämonenspezies, die in der Lage ist, Dämonen zu sehen. Satan nahm die Hulderfuchs heraus und fügte stattdessen eine Extraportion Kobold hinzu. Jetzt habe ich einen Haufen Oompa Loompas mit der Intelligenz von Brokkoli.« Er zuckte mit den Schultern, als ob er versuchen wollte, die kaum wahrnehmbare Zuneigung in seiner Stimme abzutun. »Aber immerhin sind es loyale Kerlchen.«


      Er ging weiter, aber sie brachte ihn mehrmals dazu, seine Schritte zu verlangsamen, um die unbezahlbaren Waffen und Kunstwerke an den Wänden zu bestaunen. Er besaß Wandteppiche und Gemälde, die seit Jahrhunderten für verloren gehalten wurden, und Waffen, die einst von Legenden und Königen geschwungen worden waren. Sie war nicht sicher, wie lange sie brauchten, um zu dem riesigen Vorraum zu gelangen, durch den sie gekommen war, als sie das Gebäude vorhin betreten hatte. Während er ihr einige der dämonischen Kunstwerke erklärte, hörte sie nur mit halbem Ohr zu, weil sie sich darauf konzentrierte, nach seinem Chronospiegel Ausschau zu halten.


      Nachdem sie enttäuscht festgestellt hatte, dass er nirgendwo zu sehen war, folgte sie ihm nach draußen, in die geschwärzte Landschaft unter dem grauen Himmel.


      Er sah zu den Gebäuden, die seinen riesigen Palast umstanden. »Die kannst du nach Lust und Laune erforschen. Die meisten sind leere Hüllen.«


      Sie beäugte eine pulsierende Ranke, die von einem der Dächer hinabhing, und nahm sich fest vor, der einheimischen Flora aus dem Weg zu gehen. Sie hatte in ihrem Leben gegen zahllose Dämonen gekämpft, aber niemals genug Zeit in Sheoul verbracht, um herauszufinden, wie gruselig – oder tödlich – die dortige Vegetation war.


      »Warum gibt es die Gebäude denn überhaupt, wenn sie nicht benutzt werden?«, fragte sie ihn.


      Ein Schatten verdüsterte das smaragdgrüne Leuchten seiner Augen, ehe es einen Herzschlag später verschwand. »So wie Menschen ihre Städte ausbauen, fügte auch ich neue Häuser hinzu.«


      Okay, das war jetzt nicht wirklich eine Erklärung, aber sie vermutete, dass sie nicht mehr aus ihm herausbekommen würde, selbst wenn sie nachfragte. »Und warum ist hier alles so … dreckig?«


      Als er mit einem Fingernagel über die Oberfläche einer Säule kratzte, zeigte sich in einem Strich der weiße Stein unter dem Schmutz. »Die Seele von Sheoul-gra ist an die meine gebunden. So wie ich der Bosheit erliege, die aus der Hölle heraussickert, so geht es auch den Gebäuden.«


      Das passierte also mit einem Reich, das über Tausende Jahre hinweg lecken Abwasserrohren auf dämonischer Ebene ausgesetzt war. Kein Wunder, dass es Engel gab, die sich ausschließlich darum kümmerten, Risse zwischen den Reichen der Menschen und der Dämonen zu flicken. Sie konnte nur staunen, in welchem Ausmaß schon geringste Mengen Menschen schädigten. Aber Azagoth war dem seit Jahrtausenden ausgesetzt.


      »Als du diesen Ort gebaut hast, war alles weiß?«


      Er nickte. »Und grün. Früher gab es hier Gras. Bäume. Blumen. Tiere. Doch im Laufe der Zeit ist alles gestorben.«


      Sie musterte sein Profil auf der Suche nach irgendeinem Hinweis auf eine Gefühlsregung, aber sein Gesicht hätte ebenso gut aus demselben Stein gemeißelt sein können, aus dem die Gebäude errichtet worden waren.


      »Es tut mir leid«, sagte sie. »Es muss schwer gewesen sein, dabei zuzusehen, wie das Reich, das du erschaffen hattest, auf diese Weise dahinsiechte.«


      Seine Miene verhärtete sich noch weiter. »Ich hatte meine Wahl getroffen.« Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging wieder hinein.


      Sie prägte sich ein, dass der Niedergang seines Reichs ein heikles Thema war, und holte ihn gerade ein, als er in den bislang erstaunlichsten Raum schritt.


      Es handelte sich um eine große, gemütliche Bibliothek mit Regalen voller Bücher, die vom Boden bis zur Decke reichten. An der einen Wand brannte ein großes Feuer, vor dem ein abgenutztes Ledersofa so aufgestellt war, dass man es sich in den Kissen gemütlich machen und im Licht der Flammen lesen konnte. In der Mitte des Raums stand ein Sessel, und gleich daneben befand sich das Objekt, das sie gesucht hatte.


      Sie bemühte sich, nicht hinzustarren, aber sie hatte noch nie zuvor eine zweiseitige Version gesehen.


      »Das ist ein Chronospiegel«, sagte Azagoth.


      Sie beschloss, lieber für sich zu behalten, inwieweit sie darüber Bescheid wusste. »Er ist wunderschön«, sagte sie wahrheitsgemäß. Von einem goldenen Rahmen umschlossen, erhob sich die Spiegelscheibe aus rauchigem Glas mindestens drei Meter hoch und über einen Meter breit und war damit locker um ein Drittel größer als die Chronospiegel im Himmel.


      »Kannst du durch die Zeit reisen?« Raphael hatte angedeutet, dass er dazu nicht imstande war, aber sie wollte es doch lieber von Azagoth selbst hören.


      »Nein.«


      »Was tust du denn dann damit?«


      »Ich benutze ihn, um zu sehen, was in der Welt vor sich geht.« Mit drei eleganten Schritten stand er davor. Augenblicklich verzog sich die rauchige Farbe, um einen klaren Blick auf die geschäftigen Straßen von Paris zu ermöglichen.


      Belege der noch nicht lange zurückliegenden Beinahe-Apokalypse waren in den Brandmalen und Löchern an den Gebäuden und auf den Gehwegen zu sehen sowie in den zerbrochenen Fenstern, verbogenen Straßenlampen und Fahrradständern. Doch es gab auch Anzeichen des Aufschwungs – die offenen Türen der Geschäfte, vorbeirauschende Autos – und sogar ein paar Touristen.


      »Aber wie wählst du den Zeitraum aus, den du sehen willst?«


      »Gar nicht.« Er streckte die Hand aus, und ein wehmütiges Lächeln umspielte seine Lippen, während er mit dem Finger ein Straßenschild nachfuhr. »Ich kann nur die Gegenwart sehen. Nur wer über die Fähigkeit zu Zeitreisen verfügt, kann auch Ereignisse der Vergangenheit sehen.«


      »Kannst du denn wenigstens den Ort wählen?«


      »Das kann ich.« Er wies auf eine seltsame schwarze Kugel, die auf einem Steinpodest ruhte. »Das ist eine Art mystische Fernbedienung.«


      Fasziniert von dieser neuen Entdeckung ging sie auf die Kugel zu. Sie hatte noch nie von jemandem gehört, der einen Chronospiegel für irgendetwas anderes als Reisen durch die Zeit benutzte. »Woher hast du das alles?«


      »Ich habe einen Handel mit einem gefallenen Engel namens Harvester geschlossen. Dies war die erste Hälfte dessen, was sie mir schuldet.«


      Harvester, die Tochter Satans? Wow. Ihr Name war in den letzten Monaten in aller Munde. Als der einzige gefallene Engel in der Geschichte, der nicht nur in den vollen Engelstatus zurückversetzt worden, sondern auch noch die Gefährtin des mächtigsten Engels und so zur Stiefmutter der vier Reiter der Apokalypse geworden war, war sie sozusagen ein Rockstar des Himmels. Es hieß, sie müsse immer noch gegen Impulse des Bösen ankämpfen, aber das machte sie zu einer umso besseren himmlischen Wache der Reiter. Das glaubten jedenfalls die meisten.


      Sie fuhr mit den Fingern über die glänzende Oberfläche des Chronospiegels. »Du weißt schon, dass Harvester inzwischen wieder ein vollwertiger Engel ist, oder?«


      Zustimmend neigte er den Kopf. »Dessen bin ich mir bewusst.«


      Selbstverständlich war er das. Für jemanden, der in völliger Isolation gefangen saß, schien er über sehr gute Verbindungen zu verfügen. »Ist du dir denn auch bewusst, dass sie die Gefährtin eines Engels namens Reaver ist, der erst kürzlich in den Status eines Radianten erhöht wurde?«


      Sein ironisches Lächeln besagte, dass er sogar noch sehr viel mehr wusste. »Natürlich. Und wusstest du, dass Reaver einen bösen Zwilling namens Revenant hat, der ebenfalls zum sheoulischen Äquivalent eines Radianten erhöht wurde?«


      »Er ist ein Schattenengel?«, fragte sie fassungslos. Sie hatte gewusst, dass Revenant die böse Wache der Reiter war, aber nicht, dass er Reavers Bruder war – oder so verdammt mächtig.


      »Allerdings. Es sind Tausende Jahre vergangen, ohne dass der Himmel oder Sheoul Engel von ihrem Status gesehen hat.« Sein Lächeln wurde boshaft. »Was bedeutet, dass schon bald etwas Großes geschehen wird. Wart’s nur ab. Es kommt.«


      Auf ein Klopfen an der Tür hin sahen beide auf. Zhubaal trat ein. »Ihr habt Besuch, mein Gebieter.«


      »Bring ihn in mein Arbeitszimmer«, erwiderte Azagoth. Während sich der gefallene Engel davonmachte, wandte sich Azagoth ihr zu. »Du kannst dir gern mein ganzes Reich ansehen. Kein Lebewesen wird dir ein Leid antun, aber nimm dich vor den Pflanzen in Acht.«


      »Es wäre hilfreich, wenn ich meine Fähigkeiten hätte«, murmelte sie.


      Mit einer überraschenden Bewegung, die ihr den Atem verschlug, stand er auf einmal vor ihr, hoch aufragend und bedrohlich. Seine Aura troff förmlich vor dunkler, magnetischer Energie, die sie zu ihm hinzog. Sie trat sogar tatsächlich einen Schritt auf ihn zu.


      Er hob eine Hand und legte sie ihr in einer überraschend sanften Berührung an die Wange. Ihr Puls hämmerte in unregelmäßigem Takt durch ihre Adern, und Verlangen kochte in ihr hoch. Sie hatte keine Ahnung, wie es möglich war, dass er einen derartigen Einfluss auf sie hatte. Nach ihrer Erfahrung mit Hutriel hätte sie dem Zauber eines arroganten, herrschsüchtigen Mannes gegenüber eigentlich immun sein müssen.


      Rasch verbannte sie den Namen ihres Ex aus ihren Gedanken. Er war hier nicht willkommen. Sie hatte sowieso schon genug zu tun.


      »Mit der Zeit werde ich dir in gewissem Maße Zugang zu deinen Kräften gewähren.« Seine Miene schien nach wie vor das Marmorbildnis auf seinem Schreibtisch zu imitieren, aber in seinen Augen lag ein intensives Glühen. »Allerdings nicht, ehe ich sicher bin, dass du hier sein willst.«


      »Ich bin hier, oder etwa nicht?« Sie klang atemlos und liederlich, als ob er über Sex gesprochen hätte und nicht über ihre Kräfte. Dumme Kuh.


      Sobald er seine Hand wieder sinken ließ, fühlte sie den Verlust wie ein plötzliches Frösteln auf der Haut. »Das ist nicht dasselbe.«


      Nein, vermutlich nicht. »Gibt es irgendeinen Ort, der für mich tabu ist?«


      »Was mein ist, ist auch dein, da du meine Gefährtin bist. Du kannst überall hin, außer in das Allerheiligste, in dem die Seelen aufbewahrt werden. Da ist es für jeden gefährlich, aber besonders für einen Engel.«


      »Verstanden.« Sheoul-gras Allerheiligstes klang sowieso nach einem Ort, den sie lieber nicht sehen würde. Und zwar niemals.


      »Gut.« Er blickte auf seine Uhr. »Ich muss gehen, aber schon bald stehe ich dir wieder zur Verfügung. Ich könnte mir denken, dass es noch eine Menge zu besprechen gibt.«


      Sie nickte und blickte ihm hinterher. Dabei fragte sie sich, was er damit wohl gemeint haben könnte. Sie wollte nicht reden. Sie wollte nicht mal hier sein.


      Aber am schlimmsten war, dass sie sich nicht zu ihm hingezogen fühlen wollte.


      Traurigerweise war es dafür zu spät.


      Die in einen Kapuzenumhang gehüllte Gestalt in Azagoths Arbeitszimmer drehte sich um, als er eintrat. Der männliche Engel, dessen Züge von Schatten verhüllt waren, neigte grüßend den Kopf.


      »Ich hoffe, du hast Informationen für mich, Jim Bob.« Azagoth verwendete den Codenamen, den er dem Engel vor über einem Jahrhundert gegeben hatte, als Jim Bob sich einverstanden erklärt hatte, Azagoth als himmlischer Spion zu dienen.


      Zumindest als einer seiner Spione. Azagoth verfügte über mehrere, von denen jeder auf seine Weise nützlich war. Einige kamen aus freien Stücken zu ihm, so wie Jim Bob, und das aus den verschiedensten Gründen. Einige wollten nur das Beste für das himmlische Reich, während andere ihre eigenen geheimen Pläne verfolgten. Wieder andere gegen ihren Willen rekrutiert, aufgrund von Informationen, die Azagoth von den Seelen erhielt, die Sheoul-gra durchquerten. Es war Azagoth scheißegal, auf welche Weise seine Spione zu ihm kamen, solange sie nicht versuchten, ihn übers Ohr zu hauen.


      Jim Bob, dessen richtiger Name Azagoth unbekannt war, neigte erneut den Kopf. »Es ist mir gelungen, einige Hintergrundinformationen über deine Gefährtin herauszubekommen.« Er wickelte sich noch enger in seinen schlichten braunen Umhang, als ob seine Jeans und das T-Shirt mit der deutschen Flagge seine wahre Identität preisgeben würden. Dieser paranoide Idiot.


      Azagoth war scheißegal, wer der Kerl im Himmel war. Ob mächtiger Erzengel oder niederer Schreibtischhengst-Seraph, spielte keine Rolle. Dennoch würde Azagoth seinen rechten Flügel darauf verwetten, dass Jim Bob ein hochrangiger Wichser war, vielleicht den Tugenden oder den Herrschaften angehörte. Sogar hier, wo alle Kräfte außer denen Azagoths vermindert waren, strahlte der Mann eine beeindruckende Macht aus.


      »Lilliana gehört zur Hierarchie der Throne.« Jim Bobs knurriger Bariton klang jetzt verächtlich, und die Tatsache, dass er auf Throne hinabsah, bestätigte Azagoths Verdacht, dass der Kerl ziemlich hochrangig sein musste, da Throne alles andere als Leibeigene waren. »Ihre Mutter starb bei einem Zeitreiseunfall, als sie noch ein Kleinkind war. Ihr Vater weigerte sich, sie aufzunehmen. Darum wurde sie auf die Kampfengel-Akademie geschickt, um dort aufgezogen zu werden, bis definitiv feststand, ob sie die Zeitreisefähigkeit besaß oder nicht.«


      Interessant. Die Fähigkeit, durch die Zeit zu reisen, war so selten, dass sie beinahe nichtexistent war. »Und?«


      »Sie wurde positiv getestet.« Jim Bob begann, auf und ab zu gehen; seine langen Beine trugen ihn mit einem Dutzend Schritte durch den ganzen Raum, ohne dass die schweren Arbeitsstiefel auch nur den kleinsten Laut verursachten. »Im Alter von fünfzig wurde sie von den Kampfengeln zum Ressort für Zeitreisen versetzt, für das sie beinahe vierhundert Jahre arbeitete. Ihre Dienstakte war immer sauber, wenn sie sich auch nie besonders hervortat, bis sie kürzlich bestraft wurde, weil sie Gegenstände aus der Vergangenheit gestohlen hatte. Kurz darauf war sie unerlaubt abwesend und erschien monatelang nicht zur Arbeit. Niemand konnte sie finden, bis sie schließlich im mittelalterlichen England aus der Hylle herausbrach.«


      Azagoth überrascht nur noch wenig, aber diese Neuigkeit schaffte es. Wenn Engel in die Vergangenheit reisten, taten sie das in einer undurchdringlichen Blase, die man Hylle nannte. Die Hylle machte sie unsichtbar und schränkte ihre Fähigkeit ein, mit den Bewohnern jener Epoche zu interagieren. Eine der wichtigsten und am nachdrücklichsten durchgesetzten Regeln für Zeitreisende war, dass sie die Hylle niemals verlassen durften.


      Vielleicht war sie ja aufgrund dieses Gesetzesverstoßes hierher gesandt worden. Aber warum hatte sie das überhaupt getan? War sie vor etwas geflohen? Er wusste, dass es Engeln möglich war, die Hylle zu verlassen, um sich dauerhaft in der Vergangenheit aufzuhalten – oder sich dort zu verstecken –, aber er wusste nicht, wie sie es vermieden, erwischt zu werden. Offensichtlich wusste es Lilliana auch nicht.


      »Warum ist sie aus der Hylle ausgebrochen?«


      »Keine Ahnung.«


      Enttäuschend. »Wie steht’s mit Liebhabern?«, fragte er. »Hat sie welche? Musste sie einen Mann im Himmel verlassen, um herzukommen?«


      Bitte sag nein. Nicht dass er persönlich auch nur den Arsch einer Höllenratte darum gegeben hätte, aber wenn er es bis in alle Ewigkeit mit einer heulenden Frau mit gebrochenem Herzen aufnehmen sollte, wollte er zumindest eine Vorwarnung und jede Menge Rum.


      Jim Bob zuckte mit den Schultern. »Wenn ja, dann hat sie jedenfalls nicht viel Aufhebens darum gemacht. Die einzige Beziehung, die ich gefunden habe, war mit einem Mann namens Hutriel, aber die ist schon vor Jahrzehnten zu Ende gegangen.«


      Ausgezeichnet. Azagoth starrte ins Feuer, während er über alles nachsann, was er erfahren hatte. Als er wieder zu Jim Bob hinübersah, hielt der Engel inne. »Du wirkst verwirrt«, sagte Jim Bob nachdenklich.


      »Ich frage mich nur, warum sie nicht vernichtet wurde, nachdem sie aus der Hylle ausgebrochen war. Bestand ihre Strafe darin, meine Gefährtin zu werden?«


      »Schon möglich.«


      Wie wenig hilfreich. Azagoth knirschte vor Frustration mit den Zähnen. »Kannst du mir wenigstens sagen, ob ihre Zeitreisefähigkeit entfernt wurde, ehe sie hierher gesandt wurde?«


      »Das wurde sie nicht.«


      Nun ja, das kam jetzt wirklich unerwartet. Er erinnerte sich, wie erstaunt Lilliana angesichts seines Chronospiegels gewirkt hatte – völlig ahnungslos, was er war und was man damit tat, während sie doch genau wusste, dass sie eine Fähigkeit besaß, die ihn aktivieren konnte.


      Es schien so, als ob seine neue Gefährtin ihm wichtige Informationen vorenthielt, und es war an der Zeit, herauszufinden, warum.


      Und vielleicht auch, sie daran zu erinnern, dass sein Geschäft der Tod war. Nicht Vergebung.
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      Lilliana hatte keine Ahnung, wie sie diesen riesigen Chronospiegel aus Sheoul-gra herausbekommen sollte. Nachdem Azagoth sie allein gelassen hatte, hatte sie ein paar Minuten lang versucht, das Ding anzuheben, aber schon bald war klar geworden, dass sie es ohne ihre Kräfte wohl würde hinausschleppen müssen. Was Zeit brauchen und eine Menge Lärm verursachen würde.


      Sie würde diesen Raubzug gut planen müssen.


      Sie hatte immer schon am besten nachdenken können, wenn sie zu Fuß unterwegs war, also war sie hinausgegangen, um die Gebäude zu erforschen, von denen Azagoth gesagt hatte, sie stünden leer.


      Und das waren sie auch – leer, was Leute anging. Allerdings wieselten Höllenratten und andere seltsame kleine Dämonenviecher herum, und die pulsierenden, madenbleichen Ranken hatten die Mauern erklommen und waren durch Fenster und Türen eingedrungen. Wie sie nun von einem Gebäude zum anderen wanderte, fand sie zahlreiche Hinweise auf etwas, das zu einer gewissen Zeit einmal eine geschäftige Gemeinschaft gewesen sein musste.


      Ein ganzes Gebäude bestand nur aus Wohneinheiten, einschließlich privater Schlafzimmer. In einem anderen fand sie diverse, seit Langem ungenutzte Gemeinschaftsbäder. Es gab sogar eine große Halle, vollgestellt mit langen Tischen und Stühlen. Vor einigen der Stühle standen immer noch Teller aus Holz und Stein, als ob sie nur darauf warteten, gefüllt zu werden.


      Wer hatte hier gelebt? Und warum waren sie fortgegangen?


      Das alles war so gruselig, und das war noch bevor sie das Kolosseum in römischem Stil erreichte, dessen sandige Arena mit Dämonenknochen gefüllt war. An den Wänden hingen alte Waffen, keine weniger als zweihundert Jahre alt.


      Als leise Schritte durch das Gebäude hallten, waren all ihre Jahre des Trainings nötig, um nicht auf der Stelle nach der nächsten Sense zu greifen. Panik an einem fremden Ort endete selten in etwas anderem als dem Tod. Sie wirbelte kontrolliert herum, um gleich darauf erleichtert aufzuseufzen, als sie Azagoth sah, dessen lange Schritte die Entfernung zwischen ihnen mit müheloser Grazie überwanden.


      Doch ihre Erleichterung währte nur kurz. Sein Mund war zu einer grimmigen Linie zusammengepresst, und sein eisiger, berechnender Blick weckte in ihr das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Als wäre er ein Gladiator und sie eine Löwin, der Klauen und Zähne gezogen worden waren. Für den Bruchteil einer Sekunde erwog sie, sich rasch eine Waffe zu schnappen. Stattdessen stellte sie sich selbstbewusst hin und blickte ihm mit erhobenem Kopf entgegen.


      »Ich habe mich in deinen Gebäuden umgesehen.« Sie ging sofort in die Offensive. »Mir scheint, du hast mir einige Informationen vorenthalten.«


      »Dein selbstgerechter Zorn verpufft leider angesichts der Tatsache, dass du auch mir so einiges verschwiegen hast.«


      »Ich weiß gar nicht, wovon du eigentlich re-« Plötzlich standen sie nicht mehr in der Arena; sie befanden sich wieder in Azagoths Bibliothek, und als er auf den Chronospiegel zeigte, drehte sich ihr der Magen um.


      »Du hast wohl vergessen zu erwähnen, dass du durch die Zeit reisen kannst.«


      O Scheiße. »Das war kein Geheimnis.« Nicht … wirklich. Die Wahrheit verkomplizierte die Dinge nur. Dinge wie den Versuch, einen Chronospiegel zu stehlen. »Aber nur so aus reiner Neugier – wie hast du es herausgefunden?«


      »Eine Menge Leute schulden mir eine Menge Gefallen«, fauchte er ungeduldig. »Und? Warum hast du mir diese Tatsache vorenthalten?«


      Sie schluckte. Sie war immer schon eine grauenhafte Lügnerin gewesen. Jeder Engel musste in seiner Jugend auf seine Spionagefähigkeiten hin überprüft werden, und sie hatte dabei die niedrigste Punktzahl aller Zeiten erzielt. Es ging doch nichts darüber, berühmt-berüchtigt dafür zu sein, als Schlechteste in etwas abgeschnitten zu haben.


      »Antworte mir«, verlangte er gebieterisch. »Dachtest du etwa, du könntest weglaufen? Dann hab ich Neuigkeiten für dich, mein Engelchen. Das wird nicht funktionieren. Dieses Gerät funktioniert immer nur für eine Stunde … es sei denn, du brichst aus der Hylle heraus.« Er lächelte und genoss ihr Unbehagen. »Das scheint für dich in Ordnung zu sein.«


      Sie sog scharf die Luft ein. »Was weißt du darüber?«


      »Spielt das denn eine Rolle? Wenn du dich dann besser fühlst … Es ist mir scheißegal, welche Verbrechen du begangen hast. Aber eins muss dir klar sein: Hier unten wirst du dich nicht mit mir anlegen. Also sag mir – hast du vor, mithilfe des Chronospiegels zu fliehen?«


      »Das wäre doch die reine Dummheit. Damit würde ich nur erreichen, dass ich von den Vollstreckern gejagt werde. Ich würde keine ruhige Minute haben und mich nur ständig nach ihnen umsehen. Irgendwann würden sie mich finden und töten.« Sie kreuzte die Arme vor der Brust und starrte ihn wütend an. »Und nenn mich nicht Engelchen.«


      »Die Vollstrecker würden dich nicht finden, wenn du dir die Flügel abschneidest.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, so als würde er die unbehagliche Pause genießen. »Engelchen.«


      Arschloch. Aber das Arschloch hatte recht. Jeder Engel, der sich die Flügel abschnitt, war ab diesem Moment mit Engelssinnen nicht mehr aufzuspüren. Jeder Engel, der normalerweise die Präsenz eines anderen Engels unter gewissen variablen Umständen spüren würde, würde sie überhaupt nicht mehr wahrnehmen. Selbst von Angesicht zu Angesicht könnte ein unachtsamer Engel durchaus glauben, es handle sich bei dem flügellosen Engel um einen Menschen.


      »Ich schneide mir ganz bestimmt nicht die Flügel ab«, versicherte sie. »Ich hasse Schmerzen, und warum machst du deswegen überhaupt so einen Riesenaufstand?«


      »Weil du mir diese Tatsache aus einem bestimmten Grund vorenthalten hast. Und den will ich wissen. Ich toleriere keinerlei Täuschung. Ich würde dir ja raten, dich mit meinem letzten Assistenten über meine niedrige Toleranzschwelle zu unterhalten, aber seine Seele ist leider gerade damit beschäftigt, im Allerheiligsten gefoltert und in den Arsch gefickt zu werden.« Er lachte. »Beziehungsweise im Allerheiligsten in den Allerwertesten gefickt zu werden.«


      Offensichtlich blieben Männer aller Spezies Kinder, ganz gleich, wie alt sie wurden. »Wie witzig.« Sie verdrehte die Augen.


      Sein Lächeln blieb, doch seine Augen waren Eisscherben. »Und jetzt die Wahrheit. Warum hast du so getan, als ob du nicht recht wüsstest, was ein Chronospiegel ist, und mir gleichzeitig verschwiegen, dass du imstande bist, ihn zu benutzen?« Er schnipste herrisch mit den Fingern. »Raus damit. Ich bin mit meiner Geduld am Ende.«


      Wenn er noch ein Mal mit den Fingern schnipste, würde sie sie ihm brechen. »Vielleicht wollte ich einfach nur etwas für mich haben«, sagte sie. »Ich bin an einem fremden Ort. Von mir wird erwartet, die Gefährtin eines mir völlig fremden Mannes zu werden, und ich habe nichts, das mir gehört. Nicht einmal meine Kleidung, weil die seltsamerweise erst mit Verspätung hier eintreffen wird. Und darum wollte ich vielleicht wenigstens ab und zu eine Stunde ganz für mich allein, weit weg von hier.« Sie starrte ihn mit finsterer Miene an. »Du Trottel.«


      Obwohl sie ihn einen Trottel genannt hatte, schmolzen die Eisscherben in seinen Augen ein wenig, gerade so weit, dass die scharfen Kanten stumpf wurden. »Das kann ich … verstehen.«


      Heilige Scheiße, er kaufte ihr das ab? Andererseits war es ja auch die Wahrheit. Wenn sie keinerlei Hoffnung darauf gehabt hätte, aus diesem Deal herauskommen zu können, indem sie den Spiegel stahl, hätte sie sich genauso gefühlt, wie sie es eben beschrieben hatte.


      Er trat so plötzlich vor, dass sie zusammenzuckte. »Bring mich irgendwohin.«


      »Wie bitte?«


      Er kam ihr noch näher, aber wenn er dachte, er könnte sie mit seiner Größe einschüchtern, hatte er sich geschnitten. Sie hatte während ihres Kampftrainings mit Männern gekämpft, die weit größer und kräftiger gewesen waren als er.


      Allerdings konnte keiner dieser Männer Azagoth das Wasser reichen, was tödliche Eleganz und brutale Sinnlichkeit betraf. Es war, als ob er nur für zwei Dinge geboren wäre: Töten und Sex. Der Kampfengel in ihr wusste Ersteres zu schätzen. Die Frau in ihr schätzte definitiv Letzteres. Was aber wirklich nervte, war, dass sie überhaupt nichts an ihm schätzen sollte. Er war zwar nicht unbedingt der Feind, aber genauso wenig jemand, bei dem sie es sich leisten konnte, Gefühle irgendwelcher Art zu investieren.


      »Bring mich irgendwohin«, wiederholte er.


      Sie legte den Kopf auf die Seite und sah ihm in die Augen. »Wenn du mich nett bittest.«


      »Bring mich irgendwohin … bitte.«


      »Du hättest zumindest den Versuch machen können, es nicht wie einen Befehl klingen zu lassen.«


      »Würdest du mich bitte irgendwohin bringen«, brachte er durch zusammengebissene Zähne mühsam heraus.


      Tja, das war zwar nicht so ganz das, was sie sich erhofft hatte, aber sie wagte zu bezweifeln, dass sie etwas Besseres zu hören bekommen würde. Außerdem hatte sie nichts dagegen, mal ein Weilchen hier herauszukommen. »Na schön«, entgegnete sie. »Aber du solltest wissen, dass ich im Vollbesitz meiner Kräfte sein werde, sobald ich dein Reich verlasse.«


      Einer seiner Mundwinkel zuckte. »Sollte ich das als Warnung ansehen?«


      »Sei nur nicht überrascht, solltest du dich auf einmal rittlings auf einem Blitz befinden, wenn du mich sauer machst.«


      »Ich steh auf so perverses Zeug, also geht das schon in Ordnung.«


      Als er ihre Hand packte, sog sie scharf den Atem ein – eine Erkenntnis schoss wie ein Schock ihren Arm hinauf. Verstohlen blickte sie zu Azagoth, doch offenbar hatte der überhaupt nichts gefühlt, denn er blickte so knurrig wie immer drein.


      Na gut. Das hätte ihnen jetzt gerade noch gefehlt, miteinander gewisse »Momente« zu erleben.


      Auch wenn es andererseits durchaus ein wenig beleidigend war, dass er so gar nicht reagierte. Nicht das kleinste bisschen.


      Sie schob ihre vollkommen irrationale Verärgerung beiseite und zog sich tief in sich zurück, zu dem, was Engel in ihrem Arbeitsfeld das Zeitreisekribbeln nannten. Unabhängig von ihren anderen, gegenwärtig nicht nutzbaren Engelsfähigkeiten begann es tief in ihrem Becken und verbreitete sich nach außen, bis sie das Gefühl hatte, sie könne tatsächlich Zeit und Raum in jeder Zelle spüren. Jetzt musste sie nur noch an eine bestimmte Zeitspanne denken … dann an einen Ort … und dann war es auch schon so weit.


      Statt ihr Bild zu reflektieren, wurde die Oberfläche des Chronospiegels zu einem Fenster, hinter dem ein Ozean dahintreibenden Wüstensands zu sehen war.


      »Bereit?« Auf Azagoths Nicken hin drückte sie fest seine Hand und führte ihn in den Spiegel.


      Augenblicklich umwehte sie ein heißer, trockener Wind, während ihre Füße im heißen Sand versanken. Sie ließ Azagoth los und blickte sich um. Die Landschaft sah genauso aus, wie sie erwartet hatte.


      Vollkommen trostlos.


      Sie hatte sie mitten in die ägyptische Wüste gebracht, wo es nichts als Sanddünen gab. Nur der wolkenlose, azurblaue Himmel verlieh einer ansonsten völlig monotonen beigefarbenen Landschaft ein wenig Farbe.


      Nimm das, Azagoth. Er hatte irgendwo außerhalb von Sheoul-gra sein wollen – also hatte sie ihn in die langweiligste Gegend gebracht, die ihr eingefallen war.


      Hochzufrieden mit sich drehte sie sich zu ihm um, um sich an seiner Enttäuschung zu ergötzen.


      Wie sich herausstellte, war sie es, die enttäuscht werden sollte. Azagoths Augen waren geschlossen, sein Gesicht der Sonne zugewandt.


      »Ägypten.« Er seufzte. »Verdammt, ich vermisse die Wüste.« Er atmete tief ein und lächelte.


      Fassungslos starrte sie ihn an. »Im Ernst? Dir gefällt das hier?«


      »Ich vermisse die Wärme.« Er packte seinen Kragen, zerrte daran und riss sich das Hemd mit solcher Kraft herunter, dass einer der abgesprengten Knöpfe sie mitten auf die Stirn traf. »Und die Brise … ach, verdammt, ich vermisse die Brise.«


      Er warf sein kaputtes Hemd zu Boden. Du liebe Güte, war er muskulös! Muskeln spielten unter glatter, gebräunter Haut und ließen die zahlreichen, unglaublich lebensechten Tattoos auf seiner Brust tanzen. Sie ließ den Blick gierig über seinen Körper schweifen, versuchte, ihn auswendig zu lernen, da sie sich des Gefühls nicht erwehren konnte, dass kein Mann je imstande sein würde, es mit Azagoths wilder Schönheit aufzunehmen.


      Er wirkte unbeteiligt und ruhig, doch seine Unbarmherzigkeit als einer der am höchsten ausgezeichneten und erfolgreichsten Inquisitoren des Himmels war bestens dokumentiert. Menschen, Dämonen und Engelsgeschwister starben gleichermaßen durch seine Hand, doch nicht ehe sie ein Meer von Schmerz über sich hatten ergehen lassen müssen.


      Azagoths Geschick mit den Händen erstreckte sich auch auf Frauen, doch statt Todesqualen fühlten sie Lust. Seine Heldentaten im Schlafzimmer waren legendär, und jetzt konnte sich Lilliana nur fragen, wie viele Frauen wohl schon mit den Fingern die Linien des Schlangentattoos nachgefahren waren, das sich um seinen linken Brustmuskel wand. Wie viele waren mit der Zunge über den Schwertgriff auf seinem Brustbein gefahren, bis zu der Stelle hinab, wo die Klinge unter dem Hosenbund verschwand? Und wie könnte Lilliana ihn wohl auf eine Weise berühren, wie es noch keine vor ihr getan hatte?


      Nicht dass es zu irgendwelchen Berührungen kommen würde.


      Er entledigte sich seiner Schuhe und Socken und schleuderte sie vollkommen sorglos beiseite. Was sie zu der Frage führte, woher er seine Kleidung bezog. Ihr war in keinem der Gebäude von Sheoul-gra ein Einkaufszentrum aufgefallen.


      »Welches Jahr haben wir?«, fragte er, während er im Kreis lief, den Blick fest auf seine Zehen gerichtet, die den Sand durchsiebten.


      »Ich weiß es nicht genau.« Sie beobachtete, wie er sich vorbeugte, um eine Handvoll Sand aufzuheben, und als sie sah, wie sich seine Hose an seinen prächtigen Hintern schmiegte, war ihr Mund mit einem Schlag so trocken wie die Wüstenluft. Sie schluckte, um die Dürre zu verjagen, und fuhr fort. »Ich mache das noch nicht lange genug, um spezifische Daten zu treffen oder auch nur ein bestimmtes Jahr. Aber normalerweise lande ich innerhalb eines Jahrzehnts um mein Ziel herum.«


      »Ein Jahrzehnt?« Er richtete sich wieder auf. »Wie lange machst du das denn schon?«


      Sie lächelte schief. »Warum sagst du es mir nicht, wo du doch so viel über mich weißt.« Als er schwieg und einfach nur in den Himmel aufsah, als ob er ihn noch nie zuvor gesehen hätte, tat sie ihm den Gefallen, seine Frage zu beantworten. »Beinahe vierhundert Jahre.«


      Er fuhr herum und musterte sie von Kopf bis Fuß, wie ein möglicher Käufer ein Pferd mustern würde. »Klingt nach einer langen Zeit, und du vertust dich immer noch um zehn Jahre. Lernst du so langsam?«


      Sie starrte ihn an, für eine Sekunde völlig sprachlos. »Ob ich langsam lerne?« Dann sprudelte es nur so aus ihr heraus. »Ich bin den meisten Zeitreisenden dieses Alters weit voraus, du arrogantes Arschloch.«


      »Hm. Wenn deine Zielgenauigkeit jetzt immer noch so schlecht ist, möchte ich dich nicht gesehen haben, als du gerade erst angefangen hast. Da will man die Schlacht von Gettysburg miterleben und muss plötzlich vor Dinosauriern fliehen. Das wäre wirklich zu dumm.«


      »So was kommt vor«, fuhr sie ihn an, weil ihr tatsächlich etwas Ähnliches widerfahren war. Nur anstelle der Schlacht von Gettysburg und Dinosauriern hatte es sich um die Schlacht von Almans und Säbelzahntiger gehandelt. Das Schlimmste dabei war, dass Tiere Engel innerhalb der Hylle häufig sehen konnten.


      Und wie sich herausgestellt hatte, waren diese Säbelzahntiger verflucht gemein gewesen.


      Er lachte, während er durch den Sand watete. Seine Euphorie verpasste ihrem Ärger einen deutlichen Dämpfer. »Komm schon.« Er bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Lass uns ein wenig spazieren gehen.«


      »Machst du Witze?« Sie warf die Hände in die Luft. »Hier gibt es nichts, wohin man spazieren könnte. Die nächstgelegene menschliche Siedlung befindet sich hundert Kilometer weit entfernt.«


      »Und? Möchtest du lieber einfach hier rumstehen?«


      Sie blickte sehnsüchtig über die Schulter auf Azagoths Bibliothek zurück, die durch das rechteckige Portal sichtbar war, das ihnen erlaubte, jederzeit zurückzukehren.


      »Na schön«, murmelte sie und fiel in einen leichten Trab, um ihn einzuholen.


      Sie konnte ja verstehen, warum Azagoth in diesem gewaltigen Katzenklo bleiben wollte, angesichts der Tatsache, dass er seit Tausenden von Jahren in Dunkelheit gehüllt war. Im Grunde sagte es einiges über ihn aus, dass er gar nicht wütend darüber war, dass der erste Ort, an den sie ihn gebracht hatte, der Arsch der Welt war. Wenn überhaupt, dann war er aufgeregt wie ein kleines Kind.


      Sogar in diesem Moment, während er über den Sand wanderte, das Gesicht der Sonne zugewandt, die Arme ausgestreckt, so als ob er die Wüste umarmen wollte. Sein Haar, das vorher perfekt frisiert gewesen war, war jetzt vom Wind zerzaust, und ein angedeutetes Lächeln verlieh ihm eine unwiderstehliche jungenhafte Anziehungskraft.


      Als sie ihn eingeholt hatte, sah er zu ihr hinüber, und sein Lächeln wurde geradezu gefährlich. Oh, nicht gefährlich im tödlichen Sinn. Gefährlich im Ich-möchte-mich-mit-dir-auf-einer-Matratze-wälzen-Sinn.


      Dann blieb er abrupt stehen.


      Verwirrt folgte sie seinem Beispiel. »Was ist denn –«


      Azagoth wirbelte sie herum und brachte sie zum Schweigen, indem er seinen Mund auf ihren drückte. Völlig fassungslos stand sie da wie der letzte Trottel. Ihr Herz pochte so heftig, dass sie den Herzschlag in ihren Lippen spürte, die an seine gedrückt waren. Eine große Hand hob sich und vergrub sich in ihrem Haar, während Azagoth den Kuss vertiefte und mit der Zunge über die Naht fuhr, die ihre geschlossenen Lippen bildeten. Er kostete und erprobte, bis sie spürte, wie ihr Körper gegen ihn sank.


      Ja, eindeutig gefährlich.


      »Danke«, murmelte er gegen ihre Lippen.


      Und damit ging er weiter, ließ sie einfach da im Sand stehen, mit weichen Knien und am ganzen Leib zitternd von einer Erregung, die sie seit Jahren nicht mehr, ach was, überhaupt noch nie gespürt hatte. Und er schlenderte davon, als hätte ihn dieser Kuss, so kurz er auch war, nicht im Mindesten berührt.


      Laut vor sich hinfluchend – damit er es auch hörte –, schlurfte sie ihm hinterher, während er mit leichten Schritten durch die endlose Wüste spazierte und nur ab und zu anhielt, um einfach in den Himmel hinaufzublicken oder über die Sandfläche hinwegzuschauen.


      Es kam ihr vor, als wären sie nur wenige Minuten gewandert, als sich in ihrem Brustkorb dieser verräterische Druck bildete. Ihre Stunde war gleich vorbei.


      »Es ist Zeit«, sagte sie.


      Azagoth wandte den Kopf zu ihr, um sie mit seinem intensiven Blick festzunageln. »Wofür?«


      Ein Windstoß blies ihr Sand ins Gesicht, sodass sie erst mal den Dreck ausspucken musste, ehe sie antworten konnte. »Um zu gehen.«


      Das Licht, das in seinen Augen gefunkelt hatte, erlosch. »So rasch?«


      »Rasch? Ich weiß ja nicht, wie’s dir geht, aber ich könnte ein Glas mit etwas sehr Feuchtem und Eisigem gebrauchen.«


      »Ich könnte ebenfalls etwas Feuchtes gebrauchen«, erwiderte er gedehnt.


      O verdammt, was ihre Fantasie aus diesen wenigen Worten machte …


      Sie tat so, als ob sie nichts gehört hätte, und streckte die Hand nach ihm aus. »Ich vermute, der Chronospiegel wird uns beide automatisch zurückholen, aber um sicherzugehen, gib mir lieber deine Hand.«


      Eine Sekunde lang zögerte er, so als ob er nichts dagegen hätte, hier draußen festzusitzen, aber am Ende ergriff er widerwillig ihre Hand. Augenblicklich schoss dasselbe warme Bewusstsein wie vorhin durch ihren Körper, und wie vorhin ließ Azagoth mit keinem Anzeichen erkennen, dass er überhaupt etwas fühlte.


      Sie schloss die Augen und ließ ihre Sinne treiben, während der Sog der Zeitreise jede Zelle ihres Körpers vibrieren ließ. Das Summen wurde immer intensiver, bis es sich anfühlte, als ob sie auseinandergerissen würde – und einen Augenblick später standen sie wieder dort, wo sie begonnen hatten, vor dem Spiegel, und starrten auf ihre eigenen Spiegelbilder.


      Azagoth blickte auf die schimmernde Oberfläche, und sie fragte sich, ob er dieselbe Traurigkeit in seinen Augen sah wie sie.


      »Azagoth?«, fragte sie leise. »Was ist los?«


      Die Luft um sie herum knisterte, als ob ein Unwetter heraufzöge. »Ich muss gehen.« Seine Stimme war kaum mehr als ein unmenschliches Knurren, voller Wut und Schmerz und noch ein paar anderen Gefühlen, die sie nicht zu identifizieren vermochte.


      Im nächsten Moment stürzte er aus der Bibliothek und ließ sie verwirrt und allein zurück.


      Das Seltsame – abgesehen von seinem Benehmen – war, dass sie daran gewöhnt war, allein zu sein. Es war in Ordnung, da sie schon in jungen Jahren gelernt hatte, sich nur auf sich selbst zu verlassen und sich mit ihrer eigenen Gesellschaft zu begnügen.


      Aber zum ersten Mal in ihrem Leben mochte sie ihre eigene Gesellschaft nicht mehr.


      Die Gründe dafür würde sie allerdings auf keinen Fall näher betrachten.
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      Azagoth sah zu, dass er aus diesem Raum wegkam. Weg von Lilliana. Weg von der Frau, die ihm das Geschenk gemacht hatte, zum ersten Mal seit Tausenden von Jahren sein Reich zu verlassen. Die sein Blut entflammt hatte, als er ihre Hand genommen hatte. Und als er sie geküsst hatte. Heiliges Höllenfeuer, heute war der beste Tag, den er seit Urzeiten gehabt hatte. Vielleicht sogar der beste Tag, den er je gehabt hatte.


      Er konnte immer noch den Sand auf seinen Füßen und zwischen den Zehen spüren, während er in sein Arbeitszimmer stürmte, als ob ein Rudel Höllenhunde hinter ihm her wäre. Die Gänge waren leer, was gut war, denn in diesem Moment traute er sich glatt zu, jeden zu atomisieren, der ihm in den Weg kam.


      Er rannte in vollem Lauf gegen die Tür und warf sie mit lautem Krachen hinter sich ins Schloss. Mit einem bloßen Gedanken schloss er den Seelentunnel und trat an den Kamin.


      Die Flammen leckten an seiner nackten Haut, aber wie gewöhnlich fühlte er nichts. Wie seltsam, da die ägyptische Sonne ihn eben noch in ihre Wärme eingehüllt hatte.


      Am ganzen Leib zitternd, packte er den Kaminsims mit solcher Kraft, dass der Stein unter seinen Fingern nachgab. Das würde ein paar einzigartige Fingerabdrücke geben, wenn er sich endlich wieder unter Kontrolle bekam.


      Aber konnte er das überhaupt? Was zur Hölle geschah nur mit ihm? In dem Moment, in dem er aus seiner Bibliothek in die Wüste hinausgetreten war und die heiße, trockene Luft eingeatmet hatte, war etwas in ihm aufgebrochen, hatte ein Rinnsal einer Empfindung freigesetzt, die er nicht hatte identifizieren können. Sie war vertraut und zugleich fremdartig gewesen, vielleicht das, was die Menschen Déjà vu nannten. Was auch immer es war, es war rein und angenehm gewesen, eine Art Glücksgefühl, das nichts mit Tod oder Gewalt oder Bosheit zu tun hatte.


      Doch in dem Moment, in dem er sich in seiner Bibliothek rematerialisiert hatte, hatte sich dieses Gefühl in etwas weitaus weniger Angenehmes verwandelt, als wäre der Fluss der Emotion, der aus dem Riss hinausströmte, verunreinigt worden. Auf eine Weise verpestet, wie es nur Niedertracht und Böswilligkeit vermochten.


      Hass und Schmerz und das Verlangen, etwas zu zerstören, hatten ihn überwältigt. Er war nicht auf diesen Ansturm von Gefühlen vorbereitet gewesen, und jetzt wand sich sein Körper zitternd in Krämpfen, als ob er eine Überdosis einer menschlichen Designerdroge genommen hätte.


      Er schloss die Augen und startete den vergeblichen Versuch, seine außer Kontrolle geratenen Gefühle einzufangen, sie zu sammeln und wieder in das eisige Grab zu sperren, in dem sie seit so langer Zeit begraben lagen. Er war ein Narr gewesen, sich zu wünschen, wieder etwas zu fühlen. Wie konnte er nur vergessen haben, dass Gefühle wirklich etwas verdammt Schlechtes waren?


      Als an die Tür geklopft wurde, knurrte er nur: »Geh weg.«


      Mit einem leisen Flüstern wurde die Tür geöffnet, und er packte den Kaminsims noch fester, als sich seine Flügel unter seiner Haut regten. Seine wahre Gestalt, die, die die meisten Dämonen im wahrsten Sinne des Wortes dazu brachte, sich in die Hose zu machen, drängte darauf, hervorzubrechen und etwas – oder jemanden – in Stücke zu zerreißen.


      Er hörte weiche Schritte hineintappen und erhaschte einen Hauch des warmen Zitrusdufts, der Lilliana eigen war.


      Er bekam augenblicklich einen Steifen. Peinlich.


      Okay, er konnte sie nicht in Stücke reißen, aber er war verdammt noch mal nicht bereit, mit irgendjemandem zu reden, geschweige denn mit der Frau, die ihm gerade erst etwas entlockt hatte, was er eine halbe Ewigkeit nicht mehr gefühlt hatte.


      Das ist deine eigene verdammte Schuld. Du wolltest ja unbedingt eine Gefährtin, einen Engel, der dich von außen wärmen würde.


      Tja, was er nicht erwartet hatte, war jemand, der ihn auch von innen wärmte.


      »Verstehst du nicht, was ›Geh weg‹ zu bedeuten hat?«


      Er hörte sie gedehnt Luft holen, so als müsste sie sich selbst zusammenreißen. »Du wirktest aufgebracht. Ich wollte nur sichergehen, dass es dir gut geht.«


      »Ich bin Azagoth, der verdammte Sensenmann, König meines eigenen Reichs. Natürlich geht’s mir gut.«


      »Was denn, dann hat der große Azagoth also keine Gefühle?« Er hörte einen Laut, der verdächtig nach einem aufgestampften Fuß klang. »Ist der große Azagoth so unhöflich, dass er mir nicht mal ins Gesicht sieht, wenn er mit mir redet?«


      Jetzt wirklich verärgert, fuhr er zu ihr herum. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst draußen bleiben.«


      Sie erstarrte, doch statt sich zu verteidigen, wie er erwartet hatte, neigte sie den Kopf. »Du hast recht. Ich hätte nicht hereinrauschen und etwas von dir verlangen sollen, als du eindeutig allein sein wolltest.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür zurück.


      »Warte!«, platzte es aus ihm heraus – sein Mund handelte auf einmal unabhängig von seinem Gehirn. »Ich wollte mich nicht wie ein Arschloch aufführen.«


      Die Worte klangen sogar in seinen eigenen Ohren unnatürlich und fremd. Wie lange war es her, seit er sich bei jemandem entschuldigt hatte? Vermutlich ein paar tausend Jahre. Kein Wunder, dass er etwas eingerostet war.


      Lilliana drehte sich langsam wieder um. »Was ist passiert? Du schienst so entspannt und glücklich, als wir in der Wüste waren, so als ob du ein ganz normaler Typ und nicht der Sensenmann wärst. Jetzt bist du auf einmal ganz besonders … sensig.« Sie räusperte sich. »Außerdem sind dir Hörner gewachsen.«


      War ja klar.


      Sie beäugte ihn, als wäre er ein tollwütiger Höllenhund, und als ihr Blick auf seine Füße fiel, fauchte er: »Was tust du denn?«


      »Ich sehe nur nach, ob du auch Hufe hast.«


      Er war sich ziemlich sicher, dass seine Hörner größer wurden. So wie sein Schwanz.


      Ärger darüber, dass er nicht einmal seinen eigenen Körper unter Kontrolle hatte, geschweige denn seine Gefühle, machte ihn noch wütender. Machte ihn … wie sie es ausgedrückt hatte, besonders sensig. Jetzt kam sie auf ihn zu, ihre langen, flüssigen Schritte ließen ihre Hüften tanzen. Er konnte sich nur noch auf das nackte Stück ihres Bauchs konzentrieren, während sie näher kam, und auf einmal flossen all diese sich windenden, wechselhaften Gefühle in ihm zu einem einzigen Strom der Lust zusammen.


      Viel besser. Zorn, Freude, Trauer, Schuld … das waren alles Dinge, mit denen er nicht umgehen konnte. Lust hingegen, damit konnte er umgehen, und zwar ganz ausgezeichnet.


      »Sieh mal«, sagte sie, als sie vor ihm stehen blieb, »es war doch nicht meine Schuld, dass wir zurückkommen mussten. Wir hatten die ganze Stunde aufgebraucht –«


      Ein Klopfen unterbrach sie, und sie sahen beide zur geöffneten Tür hinüber, wo Zhubaal stand, in voller Montur, mit Lederklamotten und Waffen.


      Kein gutes Zeichen.


      »Mein Gebieter, ich ließ eine Mahlzeit in Euer Speisezimmer schicken.« Er wies den Gang hinunter. »Und … Ihr habt einen weiteren Besucher.«


      »Schick ihn weg. Ich hab für heute genug.«


      Zhubaal trat in einer untypischen Zurschaustellung von Unbehagen von einem Fuß auf den anderen. »Nun … es ist Methicore.«


      Augenblicklich schoss Azagoth ein Schreck die Wirbelsäule hinauf, und er trat instinktiv vor Lilliana. »Ist er allein?«


      »Aye.« Zhubaals Ton war grimmig. »Ich habe ihn mit Bracken-Handschellen gefesselt.«


      Diese Handschellen, dazu entworfen, übernatürliche Fähigkeiten zu neutralisieren, waren nicht nötig, nicht, wenn Azagoth das mächtigste Wesen in seinem eigenen Reich war, aber bei Methicores Vergangenheit war es eine weise Vorsichtsmaßnahme. Außerdem stellten sie eine Demütigung dar, und die hatte Methicore wahrhaftig verdient. Und Schlimmeres.


      »Schick den Mistkerl herein.«


      Zhubaal verneigte sich tief und ging. Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, trat Lilliana noch näher an Azagoth heran. »Wer ist Methicore?«


      »Er ist ein besonders widerliches Exemplar eines Engels«, knurrte Azagoth. »Eine Pest für seinesgleichen.«


      Sie runzelte die Stirn. »Und woher kennst du ihn?«


      Azagoth holte tief Luft. Er tat sein Bestes, um das Ungeheuer in Schach zu halten, das in ihm lauerte. »Ich kenne ihn«, sagte er mit belegter Stimme, »weil er mein Sohn ist.«


      Mistkerl. Ein besonders widerliches Exemplar eines Engels. Eine Pest für seinesgleichen.


      Azagoths Worte über seinen eigenen Sohn löschten jegliche warmen Gefühle aus, die Lilliana allmählich für ihn gehegt hatte. Das Ganze erinnerte sie zu sehr an ihren eigenen Vater, der sie zurückgewiesen hatte. Sie war das Produkt einer zielgerichteten Schwangerschaft, und als sie vor einem Vierteljahrhundert auf ihn zugegangen war, um ihn kennenzulernen, hatte er ihr rasch klargemacht, dass er nichts mit ihr zu tun haben wollte.


      »Ich habe jetzt eine Gefährtin und Söhne, und ich kann es absolut nicht brauchen, dass du auf einmal in unser Leben einbrichst und alles ruinierst.«


      Mit anderen Worten: Seine Familie wusste nichts von ihr. Er hatte sie aus seiner prächtigen Residenz hinausgeworfen, mit Instruktionen, sich von ihm und seiner Familie fernzuhalten.


      Wie es aussah, war Azagoth kein Stück besser als ihr guter alter Vater. Sie hätte es wissen müssen.


      Als Zhubaal Methicore hineineskortierte, kochte Wut in ihr hoch, über die Art, wie er angekettet war. Sie war erst vor wenigen Wochen auf dieselbe Art gefesselt gewesen, und die Erinnerung daran, hilflos und einem anderen ausgeliefert zu sein, brach in einer klaustrophobischen Welle über sie hinein.


      Methicore blieb nach ein paar Metern stehen, doch Zhubaal blieb draußen vor der Tür, seine Hand schwebte über einer Klinge, die er an der Hüfte trug. War dieser Mann denn tatsächlich solch eine Bedrohung? Oder hatte Azagoth bloß ein Stück aus dem Manuskript ihres Vaters geklaut? In dem Moment, in dem ihrem Vater klar geworden war, wer sie war, hatte er zwei Untergebene herbeigerufen, um sie zu flankieren, so als wäre sie gekommen, um ihn zu ermorden, und nicht, um ihn anzubetteln, sie zu akzeptieren.


      »Vater«, grüßte Methicore lässig. »Hast du die Hörner meinetwegen rausgeholt? Das wäre doch nicht nötig gewesen.« Er glich seinem Erzeuger in Größe und Haar- und Augenfarbe, aber er war schlanker, und wo Azagoths Augen sich in eisiger Gleichgültigkeit mit Eis überzogen hatten, brannten Methicores vor Hass.


      Sie war nicht sicher, was schlimmer war.


      »Warum bist du hier?« Azagoths Miene verriet nichts, wie gewöhnlich. »Ich hatte dir doch gesagt, du sollst niemals zurückkommen.«


      O Mann, dachte Lilliana verbittert. Das kam ihr doch bekannt vor. Azagoth und ihr Vater sollten sich wirklich mal bei ein paar Drinks zusammensetzen und zu ihren traurigen Geschichten über lästige Bastarde Freundschaft schließen.


      »Ich wollte dir die Neuigkeit persönlich überbringen«, geiferte Methicore.


      Azagoth hätte genauso gut gähnen können, so gelangweilt wirkte er. Sogar die Hörner waren verschwunden. Und es zeigten sich nach wie vor keine Hufe. »Was für Neuigkeiten?«


      »Die Art, die dich überflüssig machen.« Methicore lächelte düster, und die Ähnlichkeit zu seinem Vater wurde geradezu unheimlich. »Alle Memitim werden vom heutigen Tag an in den vollen Engelstatus erhoben. Und sie geben uns die Fähigkeit, uns fortzupflanzen. Du bist am Ende, Arschloch. Wirst nicht länger gebraucht.«


      Überraschung flackerte in Azagoths Augen auf, wurde aber rasch wieder ausgelöscht. »Ist das alles?«


      »Nein.« Methicores Grinsen wurde noch breiter. »Ebenfalls ab heute, besser gesagt ab der Sekunde, in der ich fortgehe, wird der Zutritt zu deinem Reich sämtlichen Memitim unmöglich sein.« Er klopfte sich voller Stolz auf die Brust. »Das ist selbstverständlich mein Werk. Du wirst keinen deiner Söhne und Töchter je wiedersehen.«


      Lilliana blieb vor Entsetzen die Luft weg, aber von Azagoth kam nicht die geringste Reaktion. Lag ihm denn gar nichts an seinen Kindern? Langsam, so als ob ihm das alles furchtbar gleichgültig wäre, wandte er seinem Sohn den Rücken zu und starrte ins Feuer.


      »Ich habe keinerlei Verwendung für dich«, erklärte er leise. »Fort mit dir.«


      Lillianas Herz zerknitterte wie Alufolie, als ein Ausdruck des Schmerzes über Methicores Miene huschte. Er wurde schleunigst durch ein triumphierendes Grinsen ersetzt, doch sie war sich nicht sicher, was es war, dessentwegen er sich gut fühlen könnte. Rache war für den Rächer weitaus giftiger als für den Empfänger. Außerdem schien Azagoth die Tatsache, dass er seine Nachkommen niemals wiedersehen würde, nicht weiter zu stören, also war Methicores Sieg bedeutungslos. Er tat ihr sogar leid.


      Methicore zeigte Azagoth den ausgestreckten Mittelfinger und ging zur Tür zurück. An der Schwelle blieb er stehen. »Frau.« Seine Augen richteten sich auf sie, und die Berechnung in ihnen gab ihr viel stärker das Gefühl, entblößt vor ihm zu stehen, als alles, was Azagoth bisher getan hatte. »Du wirst von ihm nichts bekommen als einen Schwanz, der zu Eis gefroren ist, so wie sein Herz. Komm mit mir, und ich werde dir geben, was er nicht schenken kann.«


      »Nimm dich in Acht, Sohn.« Azagoths Stimme klang dermaßen unheilverkündend, dass sogar die Flammen im Kamin zurückzuweichen schienen. »Denn einige Spezies verschlingen ihre Jungen.«


      Methicore rauschte mit einem letzten Knurren aus dem Arbeitszimmer. Als er die Tür zuwarf, trat Lilliana Azagoth entgegen.


      »Du Schwein!« Sie spuckte das Wort mit aller Verachtung aus, die sie aufbringen konnte. »Wie kannst du nur so grausam zu deinem eigenen Sohn sein?«


      »Ich? Grausam?« Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Ich bin nicht derjenige, der den Zugang zu meinen Kindern abgeschnitten hat.«


      »Als ob dich das überhaupt interessiert.«


      »Bilde dir ja nicht ein, mich zu kennen«, knurrte er, »nachdem du gerade mal ein paar Stunden durch mein Reich getänzelt bist.«


      Getänzelt? Sie war in ihrem ganzen Leben noch nie getänzelt. »Ich muss dich nicht kennen, um deinesgleichen zu kennen.«


      Er fuhr herum, die Kinnlade grimmig und unversöhnlich vorgeschoben. »Meinesgleichen?«


      »Ein Zuchttier«. Das Wort kotzte sie an. »Ein Zuchthengst, den man mieten kann und der sich nicht im Geringsten um die Leben schert, die er schafft.«


      Er zuckte zusammen, als hätte sie ihm einen Pfeil verpasst. Da hatte sie wohl einen Nerv getroffen. »Halt’s Maul.«


      »Fick dich«, schoss sie zurück. Sie hasste diese vulgären Ausdrücke, aber irgendetwas an diesem Mann und diesem Reich brachte ihre gemeine Seite zum Vorschein.


      »Halt’s Maul«, brachte er mühsam heraus, »oder ich bring dich dazu, das Maul zu halten.«


      Offenbar hatte er keine Ahnung, wie stur sie war, etwas, das ihre Entführer in den Wahnsinn getrieben hatte. »Du kannst mich nicht dazu bringen, irgendetwas zu tun.«


      Er kam auf sie zu, sein Gang locker, aber raubtierhaft. »Ich kann dich dazu bringen, alles zu tun.«


      Unglaublich. »Bist du dir eigentlich auf irgendeiner Ebene bewusst, wie arrogant du bist?«


      »Dies ist mein Reich, Engel. Ich bin dieses Reich. Meine Reichweite erstreckt sich weit über Sheoul-gras Grenzen hinaus bis in die tiefsten Abgründe der Hölle und die höchsten Ebenen des Himmels. Also ja, ich bin mir meines Selbstvertrauens bewusst, und wenn ich dir sage, dass ich dich dazu bringen kann, etwas zu tun, dann meine ich es auch genauso.«


      Du kannst mich aber nicht dazu bringen, hierzubleiben. Oh, sie konnte es gar nicht erwarten, von diesem deprimierenden Ort fortzukommen. »Was wirst du tun? Mich so lange schlagen, bis ich nachgebe? Mich foltern?«


      Er blieb vor ihr stehen, sein Blick wanderte kühn über ihren Körper, verharrte auf ihren Brüsten und ihrem nackten Bauch. »Nur ein Narr und ein Feigling würde seiner Gefährtin etwas antun, vor allem, wenn sie bis in die Ewigkeit miteinander auskommen müssen.« Er entblößte die Zähne zu etwas, von dem sie annahm, dass es ein Lächeln sein sollte. »Ich habe andere Mittel, um zu bekommen, was ich will.«


      »Ich hasse es, dir das sagen zu müssen, aber solange du mich nicht folterst, kannst du mich zu gar nichts bringen.«


      Sein Lächeln wurde regelrecht niederträchtig. »Ich kann dich dazu bringen, darum zu betteln, das Flüstern meines Atems auf deiner Haut zu spüren. Ich kann Dinge mit meiner Zunge tun, die dich vor Leidenschaft schreien lassen werden. Und ich kann dich so lange und so gewaltig kommen lassen, dass du vor Lust in Ohnmacht fällst.«


      »Sex«, sagte sie bitter. »Typisch Mann. Ihr denkt, das ist alles, was Frauen wollen.« Mal ganz davon abgesehen, dass sie in der Tat genau das wollte. Der Herr möge ihr beistehen, aber einen solchen Orgasmus zu erleben … o ja, bitte!


      »Sex«, sagte er heiser, »ist nur der Anfang. Ich kann aus dir eine Königin machen. Ich kann dir ein ganzes Reich schenken.«


      Sie schnaubte. »Du meinst das hier?« Sie schwenkte den Arm in einer allumfassenden Bewegung. »Dieses kalte, trübselige Reich voller Tod und Senslingen und gefallenen Engeln? Ja klar, davon träumt doch wohl jedes Mädchen.«


      Angespannte schwarze Stille hing in der Luft wie ein Sargtuch. Sie hatte das Gefühl, dass sie es diesmal zu weit getrieben hatte. Obwohl er gesagt hatte, er würde seiner Gefährtin nichts antun, wappnete sie sich für einen Schlag.


      Und ein Schlag war alles, was er bekommen würde. Ihre Kräfte waren hier unten gedämpft, aber sie würde bis zum letzten Atemzug gegen ihn kämpfen – oder zusehen, dass sie hier rauskam und sich frohgemut dem Dissektionsteam unterwerfen, das ihr die Zeitreisefähigkeit nehmen würde.


      Aber Azagoth rührte keinen Finger. Stattdessen dematerialisierte er sich und ließ sie allein zurück. Wieder einmal.
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      Azagoth materialisierte sich in seiner Bibliothek. Er wünschte, er könnte vor Wut und Schmerz laut losschreien, aber sämtliche Gefühle, die ihn vorhin noch beinahe gelähmt hatten, hatten ihren Weg in die trostlose, eisige Ödnis zurückgefunden, die er Seele nannte. Auch wenn er davon ausging, dass ihm seine Seele schon vor langer Zeit ausgesaugt worden war.


      Mit einem wütenden Knurren fegte er eine Schachfigur aus Kristall von der Größe einer Wasserflasche von seinem Schreibtisch und zermalmte sie unter seinem Stiefel. Methicore hatte sie ihm geschenkt; eine Erinnerung daran, dass Azagoth ein König und die Welt sein Schachbrett war.


      Daran hätte sich Methicore besser erinnert.


      Azagoth zermahlte die Figur mit dem Absatz und genoss den Klang der Zerstörung.


      Sein Sohn hatte ihn wieder einmal verraten. Nicht nur verraten, sondern jede Beziehung ruiniert, die Azagoth zu seinen Söhnen und Töchtern aufgebaut hatte. Nicht dass er auf dem Gebiet der Beziehungen allzu viel zu bieten hatte, aber immerhin hatte er einige seiner Nachkommen ab und zu sehen können. Zumindest diejenigen, die sich nicht von ihm losgesagt hatten, als Methicore die Rebellion gegen ihn angeführt hatte.


      Komisch, dass Azagoth Satans Aufstand schon aus einer Meile Entfernung kommen gesehen hatte, aber Methicores Machenschaften gegenüber vollkommen blind gewesen war. Andererseits war Azagoths Fähigkeit, Täuschungen zu entlarven, zu der Zeit, in der sich sein Sohn gegen ihn erhoben hatte, so stumpf wie eine Klinge, die zu viele Knochen hatte durchsägen müssen.


      Dazu kamen jetzt noch Lilliana und ihre unliebsamen Bemerkungen über ihn. Ihn ein Zuchttier zu nennen. Einen Zuchthengst, den man mieten kann und der sich nicht im Geringsten um die Leben schert, die er schafft.


      Der Mist dabei war, dass sie recht hatte. Aber nicht bei allem. Ihm lag durchaus etwas an seinem Nachwuchs. Wenn er wohl auch keine wahre Liebe für irgendjemanden oder irgendetwas empfinden konnte, so lag ihm doch etwas an ihnen.


      Ihm lag sogar zu viel an ihnen, und Satan hatte diese Tatsache ausgenutzt, um zu bekommen, was er von Azagoth wollte.


      Der Dämon hatte niemals Azagoths Rolle bei seinem Rauswurf aus dem Himmel vergessen. Verdammt nachtragend, der Kerl. Was für ein großes, greinendes Baby. Na gut, dann war es Satan eben nicht gelungen, den Himmel zu übernehmen. Dafür war er jetzt hier unten der King in seinem eigenen Reich. Wer konnte das schon von sich sagen?


      Ach ja, Azagoth. Nicht dass es Lilliana auch nur im Mindesten interessierte.


      Sie hatte ihm das größte Geschenk seines Lebens gemacht, als sie ihn in die Wüste mitgenommen hatte, aber als er ihr seinerseits ein Geschenk angeboten hatte – den Schlüssel zu Sheoul-gra –, hatte sie ihn verhöhnt und es ihm ins Gesicht geschleudert.


      Dieses kalte, trübselige Reich voller Tod und Senslingen und gefallenen Engeln? Ja klar, davon träumt doch wohl jedes Mädchen.


      Wie konnte sie es nur wagen, dachte er, als er sich vor seinen Palast blitzte. Wie konnte sie es wagen, etwas zurückzuweisen, das er, der Sensenmann, ihr anbot? Die Frauen bekamen seinetwegen nasse Höschen. Sie kamen zu Tausenden zu ihm, flehten ihn an, ihnen ein paar Reste zuzuwerfen. Zugegeben, es handelte sich um Dämoninnen, aber es waren hochrangige, einflussreiche Frauen aus jeder Spezies. Vor ihrem kürzlichen Ableben war sogar Lilith höchstselbst bei diversen Gelegenheiten an ihn herangetreten, um ihn davon zu überzeugen, dass eine Union zwischen ihnen beiden sie zum mächtigsten Paar der Welt machen würde.


      Nein, danke. Er war bereits von ihr gefickt worden, auf mehr als eine Art.


      Frustriert trat er gegen den öligen Grund unter seinen Füßen. Er fühlte sich völlig anders an als der Sand in der Wüste. Er blickte in die Ferne auf die Dutzende von Gebäuden und darüber hinaus auf das, was einmal ein Wald gewesen war, voller Leben, Flüssen und Seen. Jetzt gab es dort nichts mehr als knorrige Baumstämme und –stümpfe, trockene Bachbetten und einen See mit dermaßen abgestandenem Wasser, dass sein giftiger Gestank manchmal die Grenze zwischen Sheoul und Sheoul-gra überquerte. Die Einwohner von Sheouls Horun-Region hatten die betroffene Gegend liebevoll das Arschloch des Sensenmanns getauft.


      Davon träumt doch wohl jedes Mädchen.


      Azagoths Herz erstarb in seinem Brustkorb. Heilige Scheiße, Lilliana hatte recht. Dämonen mochten Sheoul-gra für etwas ganz Besonderes halten, aber niemand sonst, und besonders kein Engel, würde irgendetwas von alldem für ein Geschenk halten.


      Was für ein Narr er gewesen war. Was für ein dämlicher Idiot.


      Er hatte Lilliana nichts zu bieten. Sicher, er konnte ihr großartigen Sex schenken. Besser als großartig. Aber darüber hinaus? Nichts. Sein Reich, das einst so voller Leben und Aktivität gewesen war, war tot.


      Das Einzige, was sie hier unten tun konnte, war das, was auch Azagoth tat: jede böse Seele ansehen, die durch den Tunnel kam, und dann über ihr Schicksal entscheiden, ehe sie weiter auf die verschiedenen Ebenen des Allerheiligsten gesandt wurde, um die Reinkarnation zu erwarten. Zuweisung schwerer körperlicher Arbeit? Ein Aufenthalt in Hades’ Kerker? Vielleicht sollte sie aber auch eher im Ewigen Feld der Flammen brennen oder in den Säureseen der Todesqualen schwimmen?


      Und er hätte Hades wirklich nicht das Ruder im Allerheiligsten überlassen dürfen. Azagoth hätte den gefallenen Engel am liebsten jedes Mal geschlagen, wenn er gezwungen gewesen war, von jenem erbärmlichen Ort, auch unter dem Namen Fäkalien-Palast bekannt, zu reden oder an ihn zu denken.


      Oh, hey, Lilliana, lass uns eine Reise durch dein Hochzeitsgeschenk machen. Sieh dir nur den Strand an, mit feinstem Sand aus zermahlenen Knochen. Unsere Flitterwochen verbringen wir im Fäkalien-Palast. Und warte nur, bis ich dir erst den Teich der blubbernden Pisse und den Sumpf der fauligen Gedärme zeige.


      Mist.


      Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und entschied, dass er seine Strategie dringend noch einmal überdenken müsse. Wenn Lilliana wirklich hier war, weil sie ihr keine andere Wahl gelassen hatten, würde die Ewigkeit mit ihm für sie wortwörtlich die Hölle sein. Er war ein Dreckskerl, dessen Geschäft Tod und Schmerz war, und wenn er sich auch gern einredete, dass Tausende von Jahren des Lebens in der Hölle ihn korrumpiert hatten, so war die bittere Wahrheit doch, dass er schon als Engel in diesem Geschäftszweig tätig gewesen war.


      Inquisitoren waren nicht gerade nette Leute.


      Okay, und was sollte er jetzt tun? Zuerst einmal könnte es vermutlich helfen zu wissen, warum genau Lilliana zugestimmt hatte, seine Gefährtin zu werden. Jim Bob hatte angedeutet, dass dies eine Strafe sein könnte, aber Azagoth wollte es von Lilliana selbst hören. Hatte sie überhaupt eine Wahl gehabt? Und wenn ja, warum hatte sie eingewilligt?


      Was Methicore und dessen Vorstellung von Rache anging, konnte er nichts tun … zumindest nicht in der unmittelbaren Zukunft. Aber er konnte sich um das kümmern, was gerade jetzt in seinem Heim passierte.


      Heim. Was für ein Witz. Sein Heim war eine Horrorshow eines nekrotischen Reichs. Der Stoff, aus dem Träume gemacht wurden.


      Während er über seine nächsten Schritte wegen Lilliana nachdachte, kehrte er ins Haus zurück und begab sich direkt ins Schlafzimmer. Er erwartete, dass sie auf ihn warten würde, aber zu seiner Überraschung war sie schon ins Bett gegangen, und ihr kastanienbraunes Haar ergoss sich in einer glänzenden Welle über das schwarze Satinkissen. Die Kleider, die sie getragen hatte, lagen ordentlich zusammengefaltet auf dem Sessel neben ihrem Kleiderschrank, und ihm fiel auf, dass das Babydoll-Nachthemd aus saphirgrüner Seide nicht mehr auf seinem Kleiderbügel hing.


      Mann, er wünschte, er hätte nicht verpasst, wie sie das Teil anzog. Er konnte sich ihren harten Körper vorstellen, nur locker von luxuriösem Stoff bedeckt, der dazu bestimmt war, ihre glatte Haut zu liebkosen. Und wenn er sich dann noch in dieses Bild einfügte, wurde aus dem Nachthemd ein zerfetztes Häufchen Stoff auf dem Fußboden.


      Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, wenn auch nicht aus Appetit, als er einen raschen Abstecher in die Küche machte, um nachzusehen, ob sie gegessen hatte. Es freute ihn zu sehen, dass sie eine ziemliche Bresche in das italienische Essen geschlagen hatte, das Zhubaal in einem von Azagoths Lieblingsrestaurants besorgt hatte. Azagoth konnte kochen, aber eines seiner wenigen Vergnügen bestand darin, die besten Speisen der Welt zu sich zu nehmen, und Zhubaal besaß das Talent, genau zu wissen, worauf Azagoth Appetit hatte.


      Zu schade, dass er nicht mehr in der Stimmung für italienisches Essen war, denn die drei Pasta-Gerichte, die gedämpften Muscheln und die Tomatensuppe sahen wunderbar aus. Zumindest das, was davon noch übrig war. Offensichtlich hatte sein Engel einen gesegneten Appetit.


      Bei diesem Gedanken begann er innerlich praktisch zu schnurren. Er liebte Frauen, die gern aßen.


      Zurück im Schlafzimmer betrachtete er seine erotischen Möbel und fragte sich, ob sie für Sex genauso viel Begeisterung zeigen würde.


      Wie könnte sie? Sie will ja nicht mal hier sein.


      Er schüttelte den Gedanken ab. Er würde sie dazu bringen, hier sein zu wollen. Sicher, einen Plan hatte er noch nicht, aber er besaß die Macht, alles, was sie nur wollte, in sein Reich zu holen. Er konnte sie zufrieden machen. Sogar glücklich.


      Red dir das nur schön weiter ein, Idiot.


      Mit einem frustrierten Knurren zog er sich aus und stieg zwischen die sauberen, frisch gestärkten Laken. Sie lag so nahe am Rand der Matratze wie nur möglich, hatte ihm den Rücken zugewandt und die Decke bis zum Kinn hochgezogen. Er schloss die Lücke zwischen ihnen, legte sich behutsam ganz nahe an sie heran, doch ohne sie zu berühren. Er traute sich selbst nicht. Wenn er sie erst einmal berührte, würde er nicht mehr damit aufhören können, und er wollte ihr doch Zeit geben, sich einzugewöhnen.


      Wie gentlemanlike von dir. Na ja, seine Seele mochte sich bis zur Unkenntlichkeit verbogen haben und seine Gefühlswelt so gut wie tot sein, aber seine Erinnerungen waren völlig intakt und von Sheouls bösartigem Einfluss unberührt. Er erinnerte sich an seine Mutter, und daran, wie schüchtern sie gewesen war, welche Angst sie vor neuen Erfahrungen gehabt hatte. Es hatte ihm wehgetan, sie so zu sehen, vor allem, da er nicht wusste, wie sie zu dieser Person geworden war.


      Diese Erinnerungen brachten ihn dazu, seine nervösen Bettgefährtinnen anders als die anderen zu behandeln. Wenn er auch für furchtsame Frauen nicht wirklich Sympathie empfand, wusste er doch, dass er es früher einmal getan hatte, ehe er nach Sheoul-gra gekommen war. Und trotz der Gerüchte hatte er niemals eine Frau durch Zwang oder Gewalt gefügig gemacht.


      Und er würde sicher nicht bei seiner Gefährtin damit anfangen.


      »Lilliana?«, murmelte er. »Ich weiß, dass du nicht schläfst.«


      »Was hat mich verraten? Die Tatsache, dass meine Augen offen sind?«


      Offensichtlich lautete das Motto diesen Abend »Die Widerspenstige«. Da konnte er mitspielen. »Du hast eine scharfe Zunge, Frau.« Er nahm eine Strähne ihres Haars zwischen die Finger. So viel zu seinem Vorsatz, sie nicht zu berühren. »Dürfte ich vorschlagen, sie zu etwas Besserem zu verwenden?«


      »Dürfte ich dir vorschlagen, zur Hölle zu fahren?«


      »Diese Beleidigung hat keinerlei Biss, da wir uns bereits in der Hölle befinden.« Rein technisch gesehen natürlich nicht, da sich Azagoths Reich auf einer speziellen Ebene zwischen dem Reich der Menschen und dem der Dämonen befand, aber die Barriere zwischen Sheoul und Sheoul-gra war extrem dünn und ließ viel zu viel durchsickern.


      Sie seufzte. »Was willst du denn?«


      Er stützte sich auf einen Ellbogen, beugte sich vor und atmete den frischen Rosmarin-Minze-Duft ihres Shampoos ein. Sein Schwanz regte sich … Wer hätte das gedacht – offenbar war dieser Duft ein Aphrodisiakum.


      »Sag’s mir«, hauchte er ihr ins Ohr. »Sag mir, warum du hier bist.«


      »Du willst es wirklich wissen?«


      Er atmete erneut ein. Diesmal erhaschte er zusammen mit dem Shampoo einen Hauch des zarten Zitrusdufts ihrer Haut. Sie war ein lebendes, atmendes Dessert, das zu kosten er nicht erwarten konnte.


      »Ich habe nicht die Gewohnheit, Fragen zu stellen, an deren Antwort ich nicht interessiert bin.« Er streifte mit den Lippen die Haut ihrer Wange.


      Sie sog scharf die Luft ein, und das unverkennbare Aroma der Erregung stieg von ihr auf. Sein Körper reagierte mit einem urmännlichen Aufschrei des Verlangens, und sein rasch anschwellender Schwanz teilte dies freudig ihrer Rückseite mit.


      Wieder holte sie Luft, diesmal ein wenig abgehackt. »Ich … ähm … ich hatte die Wahl, entweder herabgestuft und meiner Kräfte beraubt oder deine Gefährtin zu werden.«


      Azagoth hatte die Antwort bereits gekannt, aber es sie aussprechen zu hören, war wie ein Tritt in die Kronjuwelen. Heul doch, Baby. »Und wie schwer ist dir deine Entscheidung gefallen?«


      Als sie sich zu ihm umdrehte, knarrte die Matratze. Das Licht des Feuers tanzte auf ihrem Gesicht und milderte ihre Züge, ließ aber zugleich ein trotziges Glitzern in ihren Augen auflodern.


      »Ich habe das deutliche Gefühl, dass es eine richtige und eine falsche Antwort auf diese Frage gibt. Wie wär’s, wenn du mir einfach sagst, welche ich nehmen sollte.« Sie ahmte seine Pose nach, indem sie sich ebenfalls auf den Ellbogen aufstützte. »Und warum spielt das überhaupt eine Rolle? Ich bin hier. Reicht das denn nicht?«


      Nein, das tat es nicht. Hier zu sein, war nicht dasselbe wie hier sein zu wollen. Sollten tatsächlich noch irgendwelche Gefühle in ihm übrig sein, dann wäre er glücklich, wenn jemand, irgendjemand, nur ein einziges Mal wirklich mit ihm zusammen sein wollte.


      »Es spielt keine Rolle.« Impulsiv küsste er sie auf die Stirn, ehe er sich von ihr wegdrehte und sie allein auf ihrer Seite der Matratze zurückließ.


      Seltsam, aber das war das erste Mal, dass sein riesiges Bett nicht groß genug zu sein schien.
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      Azagoth war fort, als Lilliana am nächsten Morgen aufstand. Sie verspürte einen kurzen Moment der Enttäuschung, dann vergrub sie ihr Gesicht im Kissen, als sie sich daran erinnerte, wie sich Azagoths Erektion gegen ihren Hintern gedrückt hatte. Die samtige Spitze hatte sich fest zwischen ihre Pobacken geschoben, sodass Hitze ihr Becken geflutet hatte und sämtliche Nerven Funken versprühten.


      Wenn auch alles an Azagoth und seinem Reich arktische Kälte abstrahlte, so strahlte sein Körper tropische Hitze aus.


      Wie sie danach auch nur ein einziges Wort hatte äußern können, geschweige denn zusammenhängende Sätze, entzog sich ihrem Verstand. Ihr Herz hatte so fest und unregelmäßig geschlagen, dass sie es an ihrem Rückgrat gespürt hatte, und ihre Lungen waren nicht imstande gewesen, genug Luft einzusaugen.


      Wenn die Dinge ab dann nicht rasch den Bach hinuntergegangen wären … ach was. Selbstverständlich hätte sie ihm gesagt, er solle sich auf seine Seite des Betts verziehen und gefälligst dort bleiben.


      Während sie auf ihrer Seite lag und auf die Spanking-Bank ihr gegenüber gestarrt hatte.


      Gähnend begab sie sich ins Bad und wurde unterwegs nur einmal kurz langsamer, um der Bank einen Schlag zu versetzen, weil sie sie einen guten Teil der Nacht wach gehalten hatte, während sie im Kopf Szenen durchspielte, in denen ebendiese Bank sowie Azagoth die Hauptrollen spielten. Allerdings hatten diese Szenen zwangsläufig ihren Reiz verloren, als sie an die anderen Frauen dachte, die von ihm schon einmal den Hintern versohlt bekommen hatten.


      Manchmal war eine lebhafte Fantasie etwas Schreckliches.


      Sein Bad war der einzige wirklich helle Ort in diesem Palast, den sie bisher hatte finden können. Grob bearbeiteter weißer Marmor verlieh dem Raum einen maskulinen Touch, aber er war modern und elegant, und sie hätte Stunden unter der Dusche verbringen können. Auch wenn sie sich fragen musste, warum er fünf Duschköpfe und zwei Duschbänke brauchte, aber die geheizten Bodenplatten waren eine nette Idee. Wie viele Frauen er wohl schon hierher gebracht hatte? Sie stellte sich ihn nackt vor, wie Wasser und Seifenschaum über seinen muskulösen Körper hinabrannen, und auf einmal erschien ihr die Dusche noch sehr viel heißer.


      Hör damit auf.


      Jetzt befand er sich auf den Knien, seine Zunge fing die kleinen Rinnsale auf, die von ihren Brüsten hinabstürzten.


      Hör damit auf!


      Im nächsten Moment stützte sie sich an der Wand ab, während er sie leckte und sich rasche kleine Berührungen seiner Zunge an ihrer Klitoris mit langen, festen Streifzügen durch ihr nasses Tal abwechselten.


      Hör. Damit. Auf!


      Ihr Blut floss schneller, und ihre Atemzüge gingen rasch und hart, als ihre Hand zwischen ihre Beine glitt. In ihrer Fantasie war es Azagoths Zunge, die um ihre sensible Knospe kreiste, ehe sie in ihr Innerstes vorstieß, und als sie eine Sekunde später zum Höhepunkt kam, war es Azagoths Name, der leise über ihre Lippen kam.


      Verdammt, dieser imaginäre Azagoth war wirklich gut. Ihre Knie zitterten, während sie sich abtrocknete, aber der köstliche Duft gebratenen Specks spornte sie an. Sobald sie trocken war, wählte sie eine Skinny Jeans, Stiefel und einen figurbetonten violetten Pullover aus dem Kleiderschrank. Dann folgte sie dem Duft des Essens in die Küche – wo sie eine rothaarige Frau in zerrissenen Jeans und einer spitzenbesetzten, knallroten Korsage beim Spülen vorfand.


      »Das Frühstück steht auf dem Tisch«, verkündete sie mit einem vergnügten Lächeln.


      »Und du bist …?« Hoffentlich keine von Azagoths Bettgenossinnen. Nicht dass Lilliana eifersüchtig war. Beleidigt, ja. Eifersüchtig? Wohl kaum.


      Die Frau wischte sich mit dem Handrücken Schaum von der Wange. »Ich bin Cataclysm. Du kannst mich Cat nennen.«


      »Azagoth hat leider vergessen zu erwähnen, dass seine Köchin ein gefallener Engel ist.«


      »Er hat mich erst heute Morgen eingestellt. Und ich bin eine Ausgestoßene, keine wahre Gefallene.«


      Was hieß, dass sie aus dem Himmel ausgestoßen worden, aber nicht unwiderruflich böse war, es sei denn, sie ginge nach Sheoul und würde zu einer wahren Gefallenen.


      »Dann versuchst du also, dir die Rückkehr in den Himmel zu verdienen? Ich könnte mir bessere Wege vorstellen, als für den Sensenmann zu arbeiten.«


      Cat zuckte nur mit den Achseln, während sie eine gusseiserne Pfanne unter einen Strom heißen Wassers hielt. »Für Ausgestoßene ist das Leben im Reich der Menschen ohne die Fähigkeiten eines Engels gefährlich. Hier bin ich vor Dämonen und Engeln gleichermaßen geschützt. Der Job ist gar nicht mal übel, so ein Angebot lehne ich doch nicht ab. Vor allem, wo auf einmal alle Überstunden machen, um sämtliche Ausgestoßene nach Sheoul zu zerren. Allein in der letzten Woche hätten sie mich zwei Mal beinahe geschnappt.«


      Lilliana fand ein Geschirrtuch und trat an die Spüle. »Warum diese Eile?«


      Cat riss Lilliana das Tuch aus der Hand und zeigte auf den Tisch, der mit Pfannkuchen, Speck, einer Art Eierauflauf und einem Obstteller voll beladen war. Es wäre genug gewesen, um ein halbes Dutzend Menschen satt zu bekommen, aber Lilliana war sich sicher, dass sie in der Lage war, das meiste davon zu verputzen. Sie hatte immer schon einen gesunden Appetit gehabt, und Essen war ein Vergnügen ohne Schuldgefühle.


      »Setz dich«, sagte Cat. »Ich weiß auch nicht, was los ist, aber alle haben Angst. Erst vor sechs Tagen wurde eine Freundin von mir in die Hölle verschleppt. Als ich sie gestern sah …« Sie erschauerte. »Sie hat versucht, mich nach Sheoul zu verfrachten. Also – hier bin ich.«


      Für einen gefallenen Engel schien Cat gar nicht mal übel zu sein. Außerdem konnte sich Lilliana sowieso nicht erlauben, über andere zu urteilen, angesichts der Tatsache, dass sie selbst in Ungnade gefallen war.


      »Und?«, fragte sie, während sie sich einen Teller mit Essen belud. »Was hast du angestellt, um rausgeworfen zu werden?«


      Cat senkte den Kopf. »Ich habe der Versuchung nachgegeben.«


      »Sex mit einem Dämon?« Lilliana bedeckte ihre Pfannkuchen mit reichlich Butter und Sirup.


      »Einem Dämon?« Cat rümpfte die Nase. »Nee. Eklig. Obwohl … hast du je einen Seminus-Dämon getroffen? Also, wenn es einen Dämon da draußen gibt, der einen Engel in Versuchung führen kann …«


      Sie fächelte sich Luft zu, und Lilliana verdrehte die Augen. Ja, diese Sexdämonen waren legendäre Liebhaber, die als Spezies dafür gesorgt hatten, dass mehr als ein weiblicher Engel aus dem Himmel geflogen war. Aber war ein halbstündiger Orgasmus dieses Risiko wirklich wert?


      Okay, vielleicht schon.


      »Jedenfalls«, fuhr Cat fort, »kennst du die ehemalige himmlische Wache der vier Reiter, Gethel?«


      Das Stück Obst in Lillianas Mund schmeckte auf einmal sauer. »Diese bösartige Schlange, die die Apokalypse in Gang setzen wollte, indem sie eines der Kinder der Reiter abschlachtet? Und die jetzt Satans Kind austrägt? Diese Gethel?«


      »Ja«, erwiderte Cat trocken. »Ich sehe, du weißt, von wem ich rede. Jedenfalls war ich ihr Lehrling, als sie noch ein Engel war. Sie ließ mich viele Dinge tun, die fragwürdig waren, aber ich habe sie trotzdem getan. Wer war ich denn, die große Gethel, die himmlische Wache der apokalyptischen Reiter, infrage zu stellen, weißt du? Als ich endlich auf den Trichter kam, dass sie für das Team der Bösen arbeitete, war es zu spät. Ich steckte zu tief drin.«


      »Und zur Strafe wurdest du aus dem Himmel vertrieben.«


      »Jepp.« Sie hielt einen Krug mit Orangensaft hoch, aber Lilliana schüttelte den Kopf. »Und hier bin ich also. Danke, dass ihr mir diese Chance gebt. So langsam hab ich richtig Angst bekommen. Im Moment ist es für meinesgleichen echt gefährlich da draußen.«


      Schritte kündigten einen Neuankömmling an, und einen Moment später trat Azagoth ein, der in einer schwarzen Jeans, einem waldgrünen Henley-Hemd und Doc Martens einfach zum Anbeißen aussah. Sein Blick wanderte über Lillianas ganzen Körper, und ihre Wangen wurden heiß, als ihr mit einem Donnerschlag wieder ihre Duscheskapade einfiel.


      »Wie ich sehe, hast du deine Assistentin bereits kennengelernt.«


      »Assistentin?«


      Er nahm sich eine Weintraube vom Obstteller und ließ sie in seinem Mund verschwinden. »Cataclysm ist hier, um sich um all deine Bedürfnisse zu kümmern. Ihr Zimmer liegt am Ende des Korridors.«


      »Ich … ähm … wieso?«


      »Weil Zhubaal schon mehr als genug zu tun hat.« Als Nächstes schnappte er sich ein Stück Apfel. »Und du hattest vollkommen recht: Mein Reich ist für jemanden wie dich wirklich nicht der Hauptgewinn. Das Mindeste, was ich tun kann, ist doch, dir deine Bestrafung ein wenig erträglicher zu machen. Also, solange du hier bist und sie haben willst, wird auch Cat hier sein.«


      Okay, jetzt fühlte sie sich wie das letzte Stück Scheiße. Cat war ihretwegen hier, und wenn Lilliana mit dem Chronospiegel verschwand, wäre Cat ihren Job und ihr Heim los und jedem hilflos ausgeliefert, der ihr etwas antun oder sie in die Hölle verschleppen wollte, um ihren Sturz zu vervollständigen.


      Verdammt, diese Komplikation hatte sie nun wirklich nicht gebraucht. Sie wollte nur hier raus, aber jetzt musste sie auch noch Cats Zukunft in ihre Überlegungen einbeziehen.


      »Äh, danke.« Sie stand auf. »Bist du gekommen, um zu frühstücken? Ich bin gerade fertig –«


      »Ich bin gekommen, um dich zu bitten, mich irgendwohin zu bringen.«


      »Bitten?« Sie schnaubte. »Wird das so wie das letzte Mal?«


      Er stieß einen Fluch aus. Jepp, sah ganz so aus, als ob sie genau denselben Mist wie gestern noch einmal durchmachen würden. Darum war sie ziemlich erschrocken, als er sagte: »Würdest du mich bitte irgendwohin bringen? Ich würde wirklich schrecklich gern mal ein Weilchen hier herauskommen.«


      »Du hast Glück, dass ich gerade nichts anderes zu tun habe«, sagte sie, nur halb im Scherz.


      Eigentlich hatte sie vorgehabt, den Tag in seiner Bibliothek zu verbringen und durch sein Reich zu wandern, auf der Suche nach irgendetwas, das ihr dabei helfen würde, den Chronospiegel hier fortzubringen. Sie bezweifelte zwar, dass sie einen Transportwagen finden würde, aber es gab schließlich Millionen von Objekten mit der mystischen Macht, sogar die schwersten Gegenstände sehr viel leichter zu machen. Und auch jede Menge Zaubersprüche.


      Azagoth führte sie in den Korridor hinaus, wo er sich in Richtung Bibliothek aufmachte. »Wir werden schon etwas zu tun finden für dich.«


      »Was denn zum Beispiel?« Sie erwartete eine geschmacklose Antwort wie »Du könntest mir zum Beispiel einen blasen«, aber da hatte sie sich geirrt. Er meinte es ernst.


      »Ich weiß nicht. Aber ich dachte daran, eine neue Ebene im Allerheiligsten einzurichten, eine für Dämonen, die nicht böse sind.«


      »Alle Dämonen sind böse. Darum sind es ja Dämonen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Genauso wie es Engel und Menschen gibt, die böse sind, gibt es auch Dämonen, die gut sind.« Er verlangsamte seine Schritte, um einen Sensling vorbeihuschen zu lassen. »Es gibt in jedem gute und böse Anteile, Lilliana. Manche müssen nur härter daran arbeiten als andere, um gegen ihre Natur anzukommen.«


      Das war vermutlich richtig, aber Mann o Mann, es ging wirklich gegen alles, was ihr je in ihren Kampfengelkursen beigebracht worden war.


      »Was machst du denn jetzt mit diesen ›guten‹ Dämonen?«


      »Ich schicke sie auf die erste Ebene, die im Vergleich mit den anderen der reinste Urlaubsort ist. Und ich autorisiere ihre Reinkarnation als erste.«


      »Na sieh mal einer an, dann ist ja wohl doch noch etwas Gutes in dir«, neckte sie ihn.


      Er lachte. »Nicht-böse Lebewesen in die Welt zurückzusenden, entspringt nicht meiner Herzensgüte. Es überflutet Sheoul mit Neutralität, was bedeutet, dass die wirklich bösen Dämonen jeden Preis dafür zahlen, dass ich die Reinkarnation bösartiger Seelen autorisiere.« Er zwinkerte. »Ich stehe Bestechung durchaus offen gegenüber.«


      Charmant.


      »Warum bist du auf einmal so nett und redselig?«


      »Ich würde nicht so weit gehen, es nett zu nennen, aber du bist meine Gefährtin, und dies ist jetzt auch dein Reich. Kalt und trübselig, wie es ist«, fügte er hinzu.


      Autsch. Er konnte also immer noch zubeißen.


      »Du brauchst deinen eigenen Raum und eine Aufgabe.«


      Lilliana konnte nur den Kopf schütteln. Wie konnte jemand, der zu seinen Kindern so grauenhaft war, sich jemandem gegenüber, den er kaum kannte, so aufmerksam zeigen?


      »Die Leute im Himmel halten dich für ein Ungeheuer, weißt du.«


      »Das bin ich auch.« Er nagelte sie mit einem finsteren Blick fest. »Lass dich durch mein ruhiges Äußeres nicht täuschen. In mir lebt eine Bestie, die zu grauenhaften Taten fähig ist, die du dir nicht einmal vorstellen kannst.«


      Das bezweifelte sie keine Sekunde.


      Sie kamen in der Bibliothek an, in der ein Feuer im Kamin prasselte, auch wenn die Temperatur eher glauben ließ, dass jemand die Tür zum Tiefkühlschrank hatte offen stehen lassen.


      »Oh, und nur zu deiner Information etwas, das ich letztes Mal zu erwähnen vergessen hatte.« Sie zuckte mit den Achseln, als ob es sich um keine große Sache handelte, was es aber durchaus war. »Es gibt eine Handvoll gefallener Engel, die spüren können, wenn jemand in die Hylle eintritt, und sie haben es sich zum Ziel gesetzt, jeden Engel zu vernichten, der durch die Zeit reist. Es kommt nur selten vor, dass sie ihr Ziel finden, aber wenn doch …« Sie erschauerte. Sie war ihnen zwei Mal begegnet, und ihre Mutter war von den Mistkerlen umgebracht worden.


      »Jeder Engel, ob gefallen oder nicht, der es wagt, mich herauszufordern, wird die Ewigkeit als Kunstwerk in meiner Empfangshalle verbringen.«


      Sie runzelte die Stirn, als sie sich an all die grotesken Statuen erinnerte. Die, die wie Menschen, Dämonen und … Engel ausgesehen hatten … in Todesqualen.


      »Warte mal. Dann sind all die Skulpturen in deiner …«


      »Ja. Anstatt ihre Seelen nach Sheoul-gra zu senden, habe ich sie in eine Statue gebannt. Einige von ihnen stehen schon Tausende Jahre dort. Ich wette, die haben inzwischen vollkommen den Verstand verloren.«


      »Du kannst … du kannst das sogar mit Engeln machen? Sogar wenn sie nicht auf die Seite des Bösen gewechselt sind? Ihre Seelen sollten automatisch in den Himmel zurückkehren.«


      Er zuckte die Schultern. »Ich bin der verdammte Sensenmann. Dies ist mein Herrschaftsgebiet, und wenn ich eine Seele behalten will, dann kann ich das.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich ein Ungeheuer bin.«


      Sie würde gut daran tun, das nicht zu vergessen.


      Denn … heilige Scheiße!


      Sie atmete den staubigen Tabakduft der Bibliothek ein und ging auf den Spiegel zu, doch irgendetwas knirschte unter ihren Füßen. »Tut mir leid.« Sie trat einen Schritt zur Seite und betrachtete mit schlechtem Gewissen, was auch immer sie zerbrochen hatte. Es sah aus wie eine Schachfigur aus Kristall.


      »Schon gut.« Rasch hob er die Kristallscherben auf und warf sie in den Abfalleimer. »Sie war schon kaputt, ehe du darauf getreten bist.«


      Ihr wurde etwas klar. »Du hast sie kaputt gemacht. Warum?«


      »Sie war ein Geschenk von Methicore«, erwiderte er schroff. »Ich will nichts mehr haben, was mich an ihn erinnert.«


      Ihr Herz verkrampfte sich. Sie hatte ihrem Vater einmal eine seltene singende Iris aus den Bergen des Heiligen Bundes geschickt, in der Hoffnung, auf diese Weise schon vor ihrer ersten Begegnung die Kommunikationswege zu öffnen. Als sie ihn endlich von Angesicht zu Angesicht getroffen hatte, hatte er sie ihr zurückgegeben.


      In drei Stücke zerbrochen.


      »Ich begreife einfach nicht, wie du ihn nur so vollständig zurückweisen kannst.« Sie suchte nach einem Anzeichen der Reue in seinem Gesicht, fand in seiner Miene aber nichts als Verachtung für seinen Sohn. »Was hat er dir denn nur angetan?«


      Er wirkte erstaunt, dass sie danach fragte. »Warum willst du das wissen?«


      »Warst du denn nicht eben noch auf dem Trip von wegen ›wir sind schließlich Gefährten‹ und so?«, rief sie ihm in Erinnerung. »Vielleicht sollten wir, tja, ich weiß auch nicht, einfach reden?«


      Er fegte einige Papiere von seinem Schreibtisch in den Abfalleimer, sodass sie die zerbrochene Schachfigur bedeckten. »Vielleicht werde ich reden, wenn du bereit bist, dasselbe zu tun.«


      »Ich habe jede Frage beantwortet, die du mir gestellt hast.«


      »Wirklich?« Er kreuzte die Arme vor der breiten Brust und nagelte sie mit einem harten Blick fest. »Und warum erzählst du mir dann nicht, wieso du wirklich hier bist? Weil da nämlich irgendwas nicht stimmt, Lilliana.«


      »Ich hab’s dir doch gesagt«, brachte sie mühselig heraus. Würde er denn nie damit aufhören? »Ich hatte die Wahl zwischen zwei Übeln und habe dieses hier gewählt.«


      »Wie süß. Aber das weiß ich. Ich will wissen, warum es dir verlockender schien, hierher zu kommen, als im Himmel zu bleiben, selbst in der geringeren Stellung, die sie dir angeboten haben.«


      Ach, ich dachte, es wäre kinderleicht, dir dein Eigentum zu stehlen, hier rauszukommen und in Gnade wieder aufgenommen zu werden.


      Vermutlich sollte sie das lieber nicht sagen. Sie würde es mit einer anderen Wahrheit versuchen.


      »Vielleicht bin ich noch nicht bereit, mit jemandem, den ich eben erst kennengelernt habe, über meine private Schmach zu reden.«


      Ein bitteres Lächeln wanderte langsam über sein Gesicht. »Genau.«


      »Dann ist dein Sohn also deine private Schmach?« Vermutlich sollte sie ihn lieber nicht drängen, nachdem er deutlich gemacht hatte, dass er nicht darüber sprechen wollte. Aber verdammt noch mal, sie musste unbedingt wissen, was passieren musste, damit ein Vater seinen eigenen Nachwuchs verstieß.


      »Privat?«, lachte er. »O nein, es ist eine überaus öffentliche Schmach.« Er wies auf den Chronospiegel. »Genug geredet. Ich kann’s kaum erwarten, zu sehen, wohin wir gehen. Ich hoffe, irgendwohin, wo es warm ist.«


      »Sicher«, erwiderte sie honigsüß. »Lass uns gehen.«
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      Sie traten in eine gefrorene Einöde hinaus, mit nichts als Schnee und Eis angefüllt, so weit das Auge reichte. Nicht einmal der Himmel bot Farbe oder eine andere Beschaffenheit. Graue Wolken ohne besondere Merkmale hatten ihn in eine nichtssagende Decke verwandelt.


      Lilliana beobachtete Azagoth sorgfältig auf der Suche nach Anzeichen für Verärgerung, da sie ihn an einen derartig kalten und öden Ort gebracht hatte, aber genau wie gestern, als sie mitten in der ägyptischem Wüste gelandet waren, drückte seine Miene Ehrfurcht und Aufregung aus. Er war alles andere als wütend. Wenn überhaupt, so strahlte er wie der Weihnachtsbaum am Times Square.


      »Dies ist zwar kein warmer Ort, aber ich vergebe dir.« Er grinste wie ein Irrer, als er die Hände ausstreckte und die Schneeflocken durch seine Finger gleiten ließ, die beständig vom Himmel fielen. »Ich hasse Schnee«, sagte er, aber auf diese Idee wäre sie nie im Leben gekommen, so wie er sich verhielt. Er streckte sogar die Zunge heraus und fing mit der Spitze eine Schneeflocke auf. Sie hasste es, dass diesem Anblick etwas sehr Verlockendes … und Sinnliches anhaftete.


      »Für jemanden, der Schnee nicht leiden kann, kommst du mir aber ziemlich begeistert vor.«


      »Weil ich seit einer halben Ewigkeit keinen mehr gesehen habe.« Er nahm eine Handvoll auf, und im nächsten Moment warf er mit einem hinterhältigen Grinsen einen Schneeball, der sie direkt am Kopf traf. Genau gegen die Stirn. »Getroffen!«


      Lautstark protestierend wischte sie sich den Schnee aus den Augen. »Ach ja? Wie alt bist du eigentlich?«


      Schon traf sie der nächste an der Brust, und gleich darauf rannte er vor ihr weg. Seine Stiefel rutschten immer wieder auf dem Eis aus, aber er fiel nicht. Sie wollte sich über ihn ärgern, aber seine offensichtliche Freude war ansteckend. Unwillkürlich lächelnd, warf sie nun einen Schneeball auf ihn, wobei sie mithilfe des kleinsten Hauchs von Engelflair dessen Flugbahn beeinflusste. Verdammt, es war schön, aus seinem Reich herauszukommen und wieder ihre Kräfte einsetzen zu können.


      Der Ball traf ihn mitten auf den Hinterkopf.


      »Rache ist süß, Azagoth!«


      Sein Lachen ertönte in der stillen arktischen Luft, während er schlitterte und herumwirbelte. Und dann ließ er sich – absichtlich, soweit sie beurteilen konnte – in den Schnee fallen und wälzte sich darin.


      »Das ist Wahnsinn!«, rief er.


      Ja, das war es wirklich. Wie viele Leute konnten schon von sich behaupten, dass sie Zeuge geworden waren, wie der bekanntermaßen gewohnheitsmäßig übel gelaunte Herrscher der Toten herumtollte wie ein Kind, das schneefrei hatte? Ihm fehlten nur noch ein aufgeblasener Reifenschlauch und ein Hügel.


      Dann sprang er jählings auf und hob sein Gesicht in den grauen Himmel. »Wolken«, sagte er. »Wie seltsam, dass man sie so vermissen kann.« Er drehte sich zu ihr um; sein großer Körper war so entspannt und locker, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. »Ehe ich fiel, erschuf ich manchmal Wolken im Himmel, hauptsächlich, um mal eine Abwechslung vom immer gleichen blauen Himmel zu haben. Ich hab sie orange gefärbt, nur so zum Spaß.«


      Wie konnte dieser Mann derselbe sein, der als Engel für seine Erbarmungslosigkeit berüchtigt gewesen war? Die Geschichtsbücher, die sie gelesen hatte, hatten eine Menge ausgelassen.


      »Ich habe Regenbogenwolken gemacht«, sagte sie, dadurch ermutigt, dass sie endlich etwas anderes gefunden hatten, das sie gemeinsam hatten, abgesehen von einer Hassbeziehung zwischen Vater und Kind. »Damals, als ich noch jung war und wir lernten, wie wir unsere Fähigkeiten, Dinge durch bloße Gedankenkraft zu erschaffen, übten.« Mithilfe eines kleinen Rinnsals purer Energie malte sie einen breiten Streifen aus Primärfarben quer über den Himmel, ehe sie wieder dem trostlosen Grau die Herrschaft überließ. »Mein Lehrer war richtig wütend und färbte sie alle weiß, sodass sie wie die der anderen aussahen.«


      »Dann erstreckt sich deine rebellische Natur also darüber hinaus, mich an die miesesten Orte zu bringen, die dir einfallen?«


      Erwischt. »So sieht’s wohl aus.«


      »Rebellen werden im Himmel nicht gerade toleriert.« Er grinste, ein atemberaubendes, hinreißendes Grinsen, das sie hier mitten in dieser Tiefkühltruhe mit einer Hitzewelle übergoss. »Gefällt mir.«


      Plötzlich flog ein weiterer Schneeball auf sie zu und prallte gegen ihre Brust. Sie hatte ihn nicht einmal werfen sehen.


      »Ach ja?« Mit nur einem Gedanken ließ sie eine riesige Schneewand auf ihn zurasen. Seine Augen blitzten auf, und einen Augenblick lang dachte sie, er würde sich aus dem Weg blitzen, doch stattdessen stand er da, mit beinahe glückseliger Miene, als sie wie eine gigantische Welle über ihn hineinbrach.


      Während er sich den Schnee aus Kleidung und Haaren schüttelte, lachte er leise. Und dann warf er sich mit einer Bewegung, die so schnell war, dass sie sie nicht einmal sehen konnte, auf sie.


      Sie gingen in einem Knäuel aus Gliedmaßen und Schnee zu Boden, und am Ende lag sie ausgestreckt auf dem Rücken, und sein Körper ruhte auf ihrem. Sie spürte die Kälte nicht – jedenfalls nicht so wie die meisten Lebewesen. Aber der starke Kontrast zwischen dem Eis unter ihr und der Wärme von Azagoths riesiger Gestalt über ihr konnte ihr nicht entgehen.


      »Hast du wirklich gedacht, du könntest damit durchkommen?« Er kniff ihr in die Nase, sodass es ihr angesichts seiner Verspieltheit vorübergehend die Sprache verschlug. Dieser Mann mit dem wilden, windzerzausten und mit Schnee verkrusteten Haar konnte unmöglich derselbe Kerl sein, der die Macht besaß, Seelen zu vernichten. Derselbe Kerl, der seinen Sohn eiskalt aus seinem Reich verstoßen hatte.


      Derselbe Kerl, der ihr eine Assistentin besorgt, ihr freien Zutritt zu seinem Reich und die Freiheit gewährt hatte, so ziemlich alles zu tun, was sie wollte.


      Vielleicht, nur vielleicht, war er gar nicht so übel.


      Sie lächelte zu ihm empor. »Vielleicht habe ich mich ja von dir fangen lassen.«


      Als sich einer seiner Mundwinkel zu einem hinterlistigen Lächeln verzog, erkannte sie, dass sie in ihre eigene Falle getappt war. »Dann wolltest du also so enden?« Er veränderte seine Lage ein wenig, sodass sein Körper den ihren vollkommen bedeckte. Sein Schenkel glitt zwischen die ihren, und sie fühlte, dass sich seine Erektion unverfroren gegen ihren Bauch drückte. »Du wolltest also meinen Körper an deinem fühlen?«


      Nein. Ja. O du lieber Herr, sie wusste nicht, was sie wollte. Nicht, wenn er die Hüften auf diese Art bewegte und diese gewaltige Beule an ihrem Innersten rieb. Sie holte hastig Luft, und mit einem Mal wölbte sich ihr Körper ihm unwillkürlich entgegen. Ihre Brüste pressten sich an seine Brust, und sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er seine Hände auf sie legte.


      »Hab ich’s mir doch gedacht«, schnurrte er. So arrogant. Und recht hatte er auch noch, der Mistkerl.


      Sie bäumte sich auf, aber sogar sie musste zugeben, dass es kaum mehr als ein halbherziger Versuch war. Dasselbe galt für ihren Protest: »Runter von mir.«


      »Ich werde es in Erwägung ziehen.« Er neigte den Kopf und schmiegte das Gesicht an ihren Hals.


      Der Schock seiner kalten Nase auf ihrer Haut ließ sie zischend einatmen, doch einen Herzschlag später stöhnte sie auf, als seine Lippen über die Kurve ihres Halses glitten. Eine Hand vergrub er in ihrem Haar, um sie für seine Küsse festzuhalten, die andere legte er leicht auf ihre Taille. In gemächlichen Kreisen bewegte er sie nach oben, bis seine Finger die Unterseite ihrer Brüste berührten und ein plötzliches Verlangen wie ein Schock in ihren Schoß fuhr.


      Es erschreckte sie, wie rasch Begierde ihr Blut entzündete, und ihr Herz schlug so heftig, dass sie ihren Puls in den Ohren hörte. Ohne nachzudenken, packte sie seine Arme und zog ihn noch näher zu sich, bis sie durch sein Hemd hindurch fühlte, wie sich seine Nippel verhärteten. Wie lange war es her, seit sie sich derartig einem Mann hingegeben hatte? Nicht mehr seit Hutriel, und selbst damals hatte sie nie den Wunsch verspürt, jeden Knopf von seinem Hemd abzubeißen, um möglichst rasch an seine mächtige Brust heranzukommen.


      Andererseits war es Hutriel immer darum gegangen, einander so zu lieben, wie es »schicklich« war. Und ein schickliches Liebesspiel bedeutete, dass man sich auf ordentliche Art seiner Kleidung entledigte, und danach gab es weder verharrende Blicke noch Berührungen. Es gab keine Penetration, nur ein Verschlingen von Körpern und Gliedmaßen, während die Seelen sich einander ergaben und verschmolzen. Der Lohn war ein augenblicklicher, den gesamten Körper einbeziehender Orgasmus, ein Orgasmus, der stundenlang dauern konnte. Danach war man einen Tag lang völlig erledigt.


      Sicher, das war unglaublich gewesen, aber trotz der Seelenverschmelzung war es nicht besonders intim. Nicht auf der körperlichen Ebene. Und das war etwas, nach dem sie sich verzweifelt gesehnt hatte. Ach was, sie hatte sich nach jeder Art von Nähe gesehnt, nachdem ihr diese nach dem Tod ihrer Mutter und der Zurückweisung ihres Vaters versagt geblieben war.


      Der dritten Zurückweisung ihres Vaters.


      Azagoth bewegte sich, packte mit einer Hand ihren Schenkel und hob ihr Bein bis zu seiner Taille an, sodass ihr Innerstes in vollständigem Kontakt mit seiner Erektion stand. Ekstase durchflutete sie, verbreitete sich durch ihr Geschlecht und wärmte sie so rasch, als ob sie sich in einer Sauna befände und nicht in der eisigen Arktis.


      Er wölbte den Körper, sodass seine Hand unter ihr Oberteil gleiten konnte. O verdammt, der Kontakt von nackter Haut auf nackter Haut war auf dekadente Weise köstlich, aber als seine Hand nach oben zu wandern begann, erstarrte sie. Sie sollte das nicht tun. Nicht, wenn sie vorhatte abzuhauen. Es war keinem von ihnen gegenüber fair.


      Du machst dir seinetwegen Sorgen? Wegen des Mannes, der pro Jahr zweiundsiebzig Engel beglückte, plus der Teufel weiß wie viele Dämoninnen?


      Ja, sie war schon verflucht dämlich. Aber wie kam es, dass sie auf einmal derartig widersprüchliche Gefühle verspürte? Wie konnte sie ihn zugleich hassen und begehren? Sich nach ihm sehnen und ihn gleichzeitig von sich stoßen wollen?


      Der Sog des Spiegels erlöste sie aus ihren verwirrten Gedanken. Sie räusperte sich. »Denkst du immer noch darüber nach, ob du von mir runtergehst oder nicht?«


      Seine Stimme war ein seidiges Flüstern an ihrer Kehle. »Ich denke darüber nach, dich kommen zu lassen.«


      Hitze ließ ihren Körper erröten. »In ein paar Minuten geht es zurück.«


      »Es kann unmöglich schon so weit sein.« Sein Mund wanderte nach oben, über ihre Halsschlagader, und bescherte ihr ein lustvolles Schaudern. »Wir sind doch gerade erst hergekommen.«


      Für sie fühlte es sich auch so an. Um die Wahrheit zu sagen, spürte auch sie Enttäuschung in sich aufsteigen. Sie hatte ihn an den grauenhaftesten, langweiligsten Ort bringen wollen, den es gab, und er war vor Freude außer sich gewesen. Und sie hatte am Ende richtig Spaß gehabt.


      Totalversagen.


      »Tut mir leid, aber –« Sie verstummte und sog scharf die Luft ein, als seine Lippen ihr Ohrläppchen eroberten. Wie konnte sich eine so kleine Sache so großartig anfühlen?


      »Aber was?« Seine Zunge fuhr die Kurven ihrer Ohrmuschel nach. So unglaublich großartig.


      Das Zerren des Spiegels wurde stärker, bis aus ihm ein Summen geworden war, das all die wunderbaren Dinge übertönte, die Azagoth mit ihr machte.


      »Aber wir müssen gehen.«


      Sein Kopf fuhr hoch, und sein Blick bohrte sich in ihren. »Ich will nicht gehen.«


      Sie auch nicht, so verrückt das auch war.


      Aber der Chronospiegel hatte andere Pläne, und einen Moment später befanden sie sich wieder in Azagoths Arbeitszimmer und lagen dort auf dem Teppich.


      Er nach wie vor auf ihr.


      Seine Hand hatte sich zu ihrer Brust vorgearbeitet, aber der Ausdruck in seinem Gesicht verriet ihr, dass er alles andere als glücklich war, wieder zurück zu sein. Seine Augen blickten wild drein, Wut funkelte in ihnen, und etwas, von dem sie dachte, es könnte Verwirrung sein.


      Als sie das letzte Mal zurückgekommen waren, war er ausgeflippt, aber sie hatte nie herausgefunden, warum. Sie hatte sich gesagt, dass Azagoth nun mal Azagoth war und blieb, aber dass das jetzt zum zweiten Mal passierte, war zu seltsam, um es zu ignorieren.


      Er blickte auf sie herab. Aus seinem Oberkiefer ragten Fangzähne hervor. Die Dinger sollten sie vermutlich nicht anmachen, aber wie sie zunehmend feststellte, gab es an Azagoth viele Dinge, die nicht sexy sein sollten.


      Und viel zu viele, die es sein sollten.


      »Hey.« Sie legte ihm die Hand auf die Wange, ließ ihren Daumen über die Konturen seines rasiermesserscharfen Wangenknochens streichen. »Was ist los?«


      »Bin … nicht an …« Er brach keuchend ab, seine Lippen zogen sich vor Schmerz zurück, »… Gefühle gewöhnt.«


      Gefühle? Wie konnte er denn nicht an Gefühle gewöhnt sein? Sie hatte ihn stinksauer gesehen. Sie hatte ihn lächeln gesehen. Sie hatte ihn während ihrer Zeitreiseausflüge wie einen glücklichen Welpen herumtollen sehen.


      Aber was auch immer mit ihm war, er hatte offensichtlich große Schmerzen.


      »Hey.« Sie zog sein Gesicht zu sich, zwang ihn, sie anzusehen. Sein Blick war glasig, gequält und völlig anders als das, was er noch vor einer Minute gezeigt hatte. »Es hat mir besser gefallen, als du meinen Hals geküsst hast.« Er stöhnte und biss die Zähne zusammen, als ob er gegen sich selbst ankämpfen müsste. Zärtlich klopfte sie auf seine Wange. »Konzentrier dich. Komm schon, du kannst es im Zaum halten.«


      »Kann nicht. Schlimmer als … letztes Mal.«


      Scheiße. Sie hatte schon einmal etwas Ähnliches gesehen, als junger Engel im Kampftraining. Der Mann namens Dreshone war ein Empath mit so starken Fähigkeiten gewesen, dass er nur mit Mühe überhaupt funktioniert hatte. Er hatte sich einer Prozedur unterzogen, um seine Fähigkeit zu minimieren, aber der Preis, den er dafür gezahlt hatte, war gewaltig gewesen: Seine eigenen Gefühle waren dadurch abgestumpft, was ihn zu einem extrem tödlichen Krieger gemacht hatte; aber einmal alle zehn Jahre hatte er einen Zusammenbruch unkontrollierbarer Emotionen erlitten, der so gewaltig war, dass man ihn hatte wegsperren müssen, um zu verhindern, dass er sich selbst oder jemand anders etwas antat.


      Aber soweit sie wusste, war Azagoth kein Empath. Also, was ging da vor sich?


      »Azagoth, hör mir zu –« Er knurrte und begann sich von ihr zu lösen, aber sie umfasste mit festem Griff seinen Bizeps und zog ihn wieder hinunter. »Nein. Du läufst nicht wieder weg.«


      Sein tiefes Knurren ließ ihren Körper erbeben und entzündete aufs Neue das Feuer, das in ihrem Körper gebrannt hatte, als sie im Schnee gelegen hatten. War es nicht zum Brüllen, dass seine Wut sie genauso anmachte, wie es seine Lippen getan hatten?


      »Ich will dir … nicht wehtun.«


      Ja, das wollte sie auch nicht. »Wirst du nicht. Du hast keinem der Engel, die der Himmel dir im Laufe der Jahrhunderte geschickt hat, je wehgetan.« Neuigkeiten dieser Art hätten die Drähte des himmlischen Engelsfunks glühen lassen.


      »Ich habe mich noch nie zuvor … so gefühlt.«


      Vielleicht hatten die Zeitreisen negative Auswirkungen auf ihn. »Konzentrier dich einfach«, sagte sie leise. »Konzentrier dich auf mich.«


      Sein Blick traf sich mit ihrem, und sie erkannte den genauen Moment, in dem aus zornig … nun ja, zornig und erregt wurde. Und sie wusste, dass, ganz gleich, was als Nächstes passieren würde, nichts zwischen ihnen jemals wieder wie vorher sein würde.
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      Azagoth konzentrierte sich auf die Frau unter ihm. Sein Körper war eine einzige Masse zuckender, ineinander verschlungener Gegensätze. So wie nach der letzten Zeitreise war er durch Gefühle, mit denen er nicht umgehen konnte, aus der Bahn geworfen worden.


      Jetzt passierte dasselbe, nur in noch größerem Maß. Der Riss, der sich beim letzten Mal in ihm geöffnet hatte, hatte sich geweitet und auf diese Weise dafür gesorgt, dass er von Empfindungen überwältigt wurde. Freude, Traurigkeit, Wut, Eifersucht. Er war sich nicht einmal sicher, welches Ereignis oder welche Person zu dem jeweiligen Gefühl gehörte. Es kam alles herausgesprudelt, als ob sich die verleugneten Gefühle von Tausenden von Jahren aus ihren Fesseln befreit hätten.


      Das war doch genau das, was du wolltest, Arschloch. Du wolltest fühlen. Pass auf, was du dir wünschst.


      Wie wahr. Er war so lange Zeit innerlich erstarrt gewesen. Und jetzt war er erstarrt und wahnsinnig.


      Aus der Ferne hörte er Lilliana reden. Spürte, wie sich ihre Finger in seine Arme gruben. Spürte, wie sich ihre Schenkel um seine Hüften schlossen, um ihn festzuhalten. Spürte, wie sich ihr Innerstes fest gegen seine tobende Erektion presste.


      Konzentrier dich. Er versuchte, den Mahlstrom der Gefühle zusammenzufassen und sie wieder hinabzuzwingen, zurück durch den Riss. Konzentrier dich. Er zog sich tief in sich zurück und versuchte, jedes einzelne Gefühl abzusondern, mit einem Ereignis, einer Person zu assoziieren, um zu begreifen, warum er so wütend oder eifersüchtig war. Aber jedes Mal, wenn sich ein Bild herauszukristallisieren begann, wurde es in alle Winde zerstreut und von einem schwarzen Loch unbändiger Wut ersetzt.


      Konzentrier dich!


      Die Frau unter ihm bewegte sich, zog ihn fester an sich heran, rieb ihr Geschlecht an seinem. Es spielte keine Rolle, ob es absichtlich passierte oder nicht. Er blickte auf, als sein Körper das Kommando über seinen Verstand ergriff und die Sache mit der Konzentration übernahm.


      Natürlich war es sein Schwanz, der das mit der Konzentration übernommen hatte. Egal. Er nahm, was er kriegen konnte.


      Er konzentrierte sich ganz und gar auf Lilliana und keuchte sich durch die nagende Anspannung, die ihm das Gefühl verlieh, er könnte jederzeit explodieren. Dann würde er zu dem verderbten, brutalen Ungeheuer werden, das die Legende – und einige Augenzeugenberichte – aus ihm gemacht hatten.


      Als er den Mund auf ihren sinken ließ, gesellte sich ein Hauch von Schuldbewusstsein in das wirre Geflecht seiner Gefühle, die langsam in den Hintergrund rückten. Er benutzte sie. Tat mit ihr, was all diese Frauen zuvor mit ihm getan hatten. Er war für den Himmel ein käuflicher Zuchthengst gewesen, und die Dämoninnen kamen nur zu ihm, um sich anschließend damit brüsten zu können. Oh, sicher, er hatte sie bestens bedient, aber am Ende war doch alles, was sie von ihm wollten, Sex. Sei es wegen der Lust oder aus anderen Gründen, er war nichts als ein guter Fick und ein Mittel zum Zweck.


      Und jetzt benutzte er Lilliana, um ihm aus einer Überfrachtung durch Gefühle herauszuhelfen, mit der er nicht fertig wurde.


      Außerdem … was sollte der Mist? Seit wann empfand er Reue oder interessierte er sich für irgendjemanden außer sich selbst? Es gab schließlich einen Grund, warum er sich freiwillig gemeldet hatte, als sie den Posten des Sensenmanns ausgeschrieben hatten, und ganz bestimmt war es nicht passiert, um abends mit Tränen in den Augen in sein Tagebuch zu kritzeln, wie sie ihn mal wieder benutzt hatten.


      Lillianas Hände streichelten jetzt seinen Arm; ihre langsame, zarte Berührung beruhigte ihn, schürte aber zugleich seine Lust.


      Konzentrierdichkonzentrierdichkonzentrierdich …


      »Azagoth«, flüsterte sie gegen seinen Mund und brachte ihn so an den Ort zurück, an dem er sein musste.


      Seine Hand glitt wieder unter ihr Oberteil und liebkoste ihre glatte, weiche Haut, während er sie mit seinen Küssen zur Ruhe brachte. Aber das war nicht genug. Nicht mal annähernd.


      Mit einem Knurren packte er ihr Oberteil und zerriss es, als ob es Papier wäre. Zufrieden stellte er fest, dass sie wie die meisten Engel keinen BH trug.


      Ihre wunderschönen Augen beobachteten ihn mit Neugier und Verlangen, während er den Kopf hinabsenkte, um einen beerenroten Nippel in den Mund zu nehmen. Er leckte und saugte eifrig daran, während er die andere Brust umfasste und seine Hand mit ihrem warmen Fleisch füllte, während er sich zwischen ihren Schenkeln in die richtige Position brachte. Sein Schwanz schmerzte höllisch im Gefängnis seiner Hose, und er bewegte sich erneut, sodass er zwischen ihre Körper greifen und den Reißverschluss öffnen konnte. Während er schon dort unten war, riss er auch gleich die Knöpfe ihrer Jeans auf und fuhr mit der Hand hinein.


      Als seine Finger ihr Zentrum fanden und den Seidenstoff ihres Höschens streichelten, keuchte Lilliana auf.


      »Wie viele Liebhaber hattest du schon, Engel?« Er küsste die sanften Hügel ihrer Brüste und arbeitete sich dann ihren Bauch hinab nach unten.


      »Einen«, hauchte sie. »Nur einen. Und über den will ich nicht reden.«


      Er auch nicht. Zum Teil, weil er in diesem Moment keinen anderen Mann hier haben wollte, und zum Teil, weil er gerade den merkwürdigen Drang verspürte, diesem Mann einen überaus schmerzvollen Tod zu bereiten.


      Darauf bedacht, diesen Mistkerl aus ihrem Gedächtnis zu löschen, hockte er sich hin und riss ihr die Stiefel von den Füßen, gefolgt von ihrer Jeans und Unterwäsche. Das alles war innerhalb von Sekunden erledigt, und gleich darauf gesellte sich seine Kleidung zu ihrer, zerrissen und zerknüllt.


      Oh, verdammt, sie war ein prächtiger Anblick, wie sie da nackt vor ihm lag – wie ein Festmahl, das nur darauf wartete, von ihm genossen zu werden. Ihr Haar lag in seidigen Wellen auf dem Perserteppich ausgebreitet, ihr von den Küssen geschwollener Mund war leicht geöffnet, um ihre keuchenden Atemzüge ein- und auszulassen, und ihre Schenkel waren gerade weit genug gespreizt, dass er einen Blick auf ihr bloßes, glitzerndes Fleisch zwischen ihnen erhaschen konnte.


      Da fiel ihr Blick auf sein Geschlecht, und beim Anblick seiner gewaltigen Erektion wurden ihre Augen groß. O ja, sie wollte es.


      Lächelnd schloss er die Hand um seinen Schwanz und begann ihn zu reiben. Ihre Zungenspitze fuhr aus dem Mund und leckte über die Unterlippe. Er stöhnte, als er plötzlich vor sich sah, wie sich diese Lippen um seinen Schaft schlossen, wie diese Zunge leckte und züngelte.


      Er ließ seinen Schwanz wieder los, beugte sich vor und umfasste ihr Innerstes. Verdammt, wie heiß sie dort unten war. Als er einen Finger in sie hineingleiten ließ, stöhnte er erneut. Jede seiner Körperzellen vibrierte, während er die Fingerspitze durch ihre feuchte Hitze bis zu jenem geschwollenen Nervenbündel wandern ließ, das sie zusammenzucken ließ.


      Er begann sie zu liebkosen, zuerst ganz sanft, immer um die sensible Stelle herum. Innerhalb weniger Momente wand sie sich wild keuchend unter ihm, bäumte sich ihm entgegen und ritt seine Hand, als ihr angespannter Körper der Lust hinterherjagte, die er ihr schenken konnte. Verdammt, sie war wirklich wild und packte ihn so fest, dass sich ihre Fingernägel in seine Haut gruben. Er musste sie kosten. Das war kein bloßes Verlangen mehr, es war beinahe ein biologischer Imperativ.


      Er riss sich von ihr los, lehnte sich zurück, legte ihr die Hände unter die Hüften und tauchte zwischen ihre köstlichen Schenkel ab. Er vergrub das Gesicht an ihrem Geschlecht, ergötzte sich an der Nässe ihres Fleisches an seinem Mund. Dann spreizte er sie mit den Daumen, so weit er konnte, und leckte sie mit der flachen Zunge bis zu ihrer kleinen Knospe hinauf.


      Als seine Zungenspitze ihre Klitoris berührte, schrie sie auf. Er tat es noch mal, und sie schrie lauter. Ihr Körper bebte, ihre Finger verkrampften sich in seinen Haaren, um ihn genau dort festzuhalten, wo sie ihn brauchte.


      Sie schmeckte nach Zuckerrohr und Passionsfrucht, sauberem Gras und kristallklarem Wasser – alles Dinge, die er seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gesehen, gefühlt oder geschmeckt hatte.


      »Azagoth«, keuchte sie. »Ich … ich komme … oh, ja.«


      Sie bäumte sich wild auf, warf den Kopf hin und her; ihr Körper war angespannt, und ihre Hüften hoben sich vom Boden ab, als sie kam. Wunderschön, dachte er. So. Verdammt. Wunderschön.


      Noch ehe sie wieder auf dem Boden lag, bestieg er sie, denn er sehnte sich verzweifelt danach, in ihr zu sein und etwas anderes zu spüren als die Kälte.


      »Warte«, hauchte sie und streckte die Hände nach ihm aus. »Lass mich –«


      Keuchend und vor Verlangen dem Wahnsinn nahe, begann er einen Finger in sie einzuführen, um ihre Enge zu überprüfen … und erstarrte.


      Das Gefühl des Verrats zerquetschte ihn wie ein Schraubstock, und sämtliche Emotionen, die er mit Mühe hatte verdrängen können, begannen erneut an die Oberfläche zu steigen.


      »Du hast gelogen«, krächzte er. »Du bist Jungfrau.«


      »Nein«, entgegnete sie mit fester Stimme. »Ich habe mich nach Art der Engel mit einem Mann vereinigt.«


      Manche mochten dieses ganze Seelen-Sex-Ding als … na ja, als Sex betrachten, aber selbst als Engel hatte er immer den chaotischen, ja regelrecht schmutzigen körperlichen Sex vorgezogen, wie ihn die Menschen hatten. Also hatte sie vielleicht nicht gerade gelogen, aber sie war auch nicht vollkommen ehrlich gewesen.


      Sie setzte sich auf, legte ihm die Hand auf die Brust und hielt ihn mit ihrem Blick fest. »Du kriegst schon wieder diesen wahnsinnigen Ausdruck in den Augen.« Ihre Hand fuhr über seinen Brustkorb und den Bauch hinab, bis sie schließlich mit zitternder Hand seinen Schwanz packte.


      »Scheiße«, keuchte er.


      Jetzt hatte sie ihn. Sie konnte mit ihm machen, was sie wollte. Als ihre Hand begann, sich zu bewegen, taten seine Hüften es ihr nach. Er pumpte in ihre geschlossene Faust, seine Hüften gingen vor und zurück wie die Kolben eines Motors, während sie ihn bearbeitete.


      Sein Kopf fiel zurück, und er hörte sich selbst sprechen, fluchen … er war nicht sicher. Das Einzige, was er wusste, war, dass brennende, heißflüssige Hitze in seinen Eiern und seinem Schaft aufstieg, und als sie ihn fester drückte, bildete sich Schweiß auf seiner Haut.


      Schweiß. Er schwitzte nie.


      »Mist«, flüsterte er. »Oh, verdammt … Lilli…«


      Sie beschleunigte ihren Rhythmus, und dann nahm sie die zweite Hand zu Hilfe, umfasste seine Eier und knetete sie in der Handfläche.


      »Sag mir, was ich tun soll«, flüsterte sie, aber er hatte nicht genug Luft, um auch nur einen verdammten Satz herauszubringen. Was sie tat, war genau richtig.


      »Nur … ah … ja.«


      Sein Höhepunkt war wie eine glühend heiße Spirale der Lust, die sich in ihm zusammengezogen hatte und für einen einzigen, herrlichen Moment den Eispanzer zerschmetterte, der seine Seele schon so lange umschloss. Seine Intensität ließ Azagoths Körper zucken, der absolute Glücksmoment ließ ihn wahre Erlösung empfinden.


      Sie dabei zu beobachten, wie sie ihn beobachtete, brachte ihn gleich noch einmal auf hundertachtzig, und schon ließ ein weiterer, alles versengender Orgasmus seinen Verstand und Körper explodieren.


      Als er verging, legte er seine Hände auf ihre und half ihr dabei, ihn langsam zu beruhigen, während sein hypersensibler Schwanz reflexartig in ihrer Hand zuckte.


      »Wow«, hauchte sie. »Das hab ich noch nie gemacht.«


      Seine Hand zitterte, während sie nach einem Papiertuch auf dem Schreibtisch griff. »Was denn, du hast es noch nie einem Kerl mit der Hand besorgt?«


      »Mein Ex fand körperlichen Sex abstoßend.«


      »Dein Ex war ein Volltrottel.« Behutsam wischte er ihr seinen Samen von der Haut, hob sie dann auf und trug sie zum Sofa vor dem Feuer.


      Dann machte er es sich neben ihr auf den Polstern gemütlich, zog sie an sich und breitete eine Decke über sie beide aus. Zuerst versteifte sie sich, was er verstehen konnte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal nach dem Sex noch mit einer Frau Zeit verbracht hatte. Sie kamen nur zu einem Zweck her, und dabei ging es nicht ums Kuscheln.


      Er hatte sich auch noch nie nach irgendeiner Art von Verbundenheit nach dem Sex gesehnt, darum war diese Sache mit Lilliana … es fühlte sich fremd an. Und zugleich richtig.


      Als sie ihm eine Hand auf die Brust legte, direkt über sein Herz, wusste er, dass es richtig war. Jetzt musste er nur noch herausfinden, wie er diese emotionalen Ausraster verhindern konnte, die er jedes Mal bekam, wenn sie von einer Zeitreise zurückkamen. Wenn natürlich Sex der Schlüssel dazu war, ihnen Einhalt zu gebieten, na ja, dann würde er schon damit fertig werden.


      Er hoffte nur, dass es Lilliana auch konnte.
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      Azagoth wusste nicht, wie lange sie ineinander verschlungen auf seiner Couch gelegen hatten, während sie versuchten, wieder zu Atem zu kommen, doch irgendwann begann Lilliana, den Kopf auf seiner Brust, gemächlich Kreise auf seinen Bauchmuskeln zu zeichnen. Die Intimität dieser Handlung – der ganzen Situation – versetzte ihn in Ehrfurcht und, um der Wahrheit die Ehre zu geben, in Angst. Irgendwie brachte sie ihn dazu, Gefühle freizusetzen, und er fragte sich unwillkürlich, wie viel Schaden das wohl anrichten konnte.


      »Azagoth?«


      »Hm?«


      »Warum hast du dich freiwillig für diesen Job gemeldet?« Postkoitale Schläfrigkeit durchdrang ihre Stimme, und ihn durchzuckte männlicher Stolz darauf, dass er dafür verantwortlich war. »Bei dem du deinen Engelsstatus verlieren und unter Dämonen leben musstest.«


      Er zuckte mit den Achseln, wobei er eins der Kissen vom Sofa stieß. »Irgendjemand musste es ja tun.«


      »Quatsch.« Ihre Finger glitten in einer beinahe spielerischen Bewegung über seinen Brustkorb. »Ich mag ja noch jung sein, aber ich weiß sehr wohl, dass niemand ohne guten Grund seine Freiheit opfert.«


      Er schob einen Arm unter den Kopf und blickte zur Balkendecke empor. »Hast du denn nicht alles über mich gelesen, was du finden konntest, ehe du beschlossen hast, meine Gefährtin zu werden? Ihr habt mir in Geschichte doch sicherlich ein ganzes Semester gewidmet?«


      »Genau genommen waren es drei Semester.« Sie zeichnete die Zahl 3 auf sein Brustbein. »Du bist eine bedeutende Gestalt der Geschichte. Das erste Semester war deinem Leben als Engel namens Azrael und den Ereignissen gewidmet, die vor deinem Ausstoß aus dem Himmel passierten, und das zweite und dritte deinem Leben als Azagoth.«


      »Ich hatte drei Semester?« Er grinste. »Nicht übel.«


      Aber verdammt noch mal … der Name Azrael brachte Erinnerungen zurück. Wie seltsam war es eigentlich, dass er die Erinnerungen, die er als Azagoth gemacht hatte, denen unter seinem himmlischen Namen vorzog?


      »Nun ja«, sagte sie, »in meinem Geschichtsunterricht wurdest du als berüchtigter Playboy dargestellt, der es vorzog, seine Flügel zu verlieren, da er lieber ein leeres Königreich regieren als anderen ins Paradies folgen wollte.«


      War ja klar, dass Historiker die Tatsachen je nach ihren Anliegen so verdrehten, wie es ihnen in den Kram passte. Wenn es darum ging, die Wahrheit in auf Fakten beruhende Fiktion zu verwandeln, hatten Engel ebenso wenig Skrupel wie Menschen.


      »Und warum fragst du dann, warum ich dieses Leben gewählt habe, wenn du es doch bereits weißt?«


      »Weil nur ein Narr alles glaubt, was er liest oder ihm erzählt wird.« Sie fuhr mit den Fingern seine Brust hinauf, was ein angenehmes Prickeln verursachte. »Also, wie lautet die Wahrheit?«


      Vermutlich war er ihr die Wahrheit schuldig, angesichts dessen, worauf sie sich einließ. Es erschien ihm nur so seltsam, jemandem etwas zu schulden. Normalerweise war er es, dem die anderen etwas schuldeten.


      »Ich hab’s getan, weil ich es satthatte, zu fühlen«, sagte er einfach, weil es das war, worauf seine verflucht lange Geschichte am Ende hinauslief.


      Sie stützte sich auf einen Ellbogen und sah mit gerunzelter Stirn auf ihn hinab. »Was zu fühlen?«


      »Alles.« Sein Blick klebte an einem roh behauenen Balken über ihnen. »Haben sie dir denn in deinem Geschichtskurs nicht beigebracht, dass ich ein Empath war?«


      Ihre Brauen schossen nach oben. »Aber du warst doch Inquisitor bei der Internen Untersuchungskommission für Korruption. Dort sind Empathen nicht zugelassen. Wie kann man denn Leute foltern, wenn man alles fühlt, was sein Opfer fühlt?«


      »Damals wusste niemand, dass ich ein Empath war. Und es ging nicht immer nur ums Foltern«, sagte er, ein wenig in die Defensive gedrängt. »Meistens habe ich für die IUK nur Fragen gestellt. Als Empath hatte ich einen eindeutigen Vorteil, wenn es darum ging, Lügen aufzudecken.«


      »Was wohl der Grund dafür ist, dass du der erfolgreichste IUK-Inquisitor aller Zeiten warst. Du warst es, der Satans Verschwörung aufgedeckt hat. Niemand konnte dich aufhalten. Bis du unter mysteriösen Umständen damit aufgehört hast und ein paar Jahrhunderte lang verschwunden warst, ehe du dann zurückgekommen bist und dich freiwillig für diese Sensenmann-Sache gemeldet hast.«


      Diese paar Jahrhunderte waren die schlimmsten Jahre seines Lebens gewesen, so voller Einsamkeit und Reue. Seltsam, wie man alles noch einmal durchlebte, was man je gesagt und getan hatte, wenn man niemandem hatte, mit dem man reden konnte. Und wenn das meiste davon nicht besonders schön war, lernte man ziemlich rasch, sich selbst zu hassen.


      »Ich bin fortgegangen, weil ich ein arroganter, verwöhnter, eingebildeter Playboy war, genau wie du gesagt hast. Ich war gut in meinem Job, und das wusste ich auch, und dann habe ich mich eines Tages geirrt. Ich war meiner so sicher, dass ich die Angst eines jungen Engels um ein Familienmitglied für Angst davor hielt, beim Lügen erwischt zu werden. Um es kurz zu machen, er war unschuldig und hat meinetwegen seine Flügel verloren.« Als er zu ihr hinübersah, erwartete er, Abscheu in ihrer Miene zu sehen, aber alles, was er sah, war Neugier. »Natürlich habe ich zu jener Zeit die Schuld nicht bei meinem mangelhaften Urteilsvermögen oder meiner Arroganz gesucht, nein, ich glaubte, es läge daran, dass ich als Empath nicht über genug Kraft verfügte. Du weißt schon, wenn ich doch nur noch empathischer wäre, hätte ich es nicht vermasselt. Darum habe ich eine Riesendummheit begangen, ein mystischer Zauber ist schiefgegangen, und dann war ich auf einmal der empathischste Engel, den die Welt je gesehen hatte.«


      Sie neigte den Kopf, sodass ihr Haar seine Brust kitzelte. »Und was ist dann passiert? Mir kommst du nicht allzu empathisch vor.«


      »Ach ja?« Den Deckenbalken durchzog ein Riss. Das sollte er reparieren lassen. »Was passiert ist? Meine Welt ist komplett den Bach runtergegangen. Sobald ich mich einem Menschen auf weniger als einen Kilometer näherte, fühlte ich alles, was er fühlte. War ich im Umkreis von hundert Metern bei einem Engel, trafen mich seine Gefühle und Gedanken wie Messerstiche in den Kopf. Also habe ich die IUK verlassen und zweihundert Jahre lang in völliger Isolation gelebt. Als es hieß, dass sie Freiwillige für die Leitung von Sheoul-gra brauchten, wurde mir klar, dass ich doch noch etwas Nützliches würde tun können. Der Vorteil für mich war dabei, dass meine empathische Fähigkeit hier unten im Dämonenreich nicht funktioniert.«


      »So ist es«, murmelte sie.


      »Was ich nicht vorhergesehen hatte«, fuhr er fort, »war, dass ich mehr verlieren würde als meine Fähigkeit, zu fühlen, was andere fühlen. Ich habe meine Fähigkeit, überhaupt zu fühlen, so gut wie verloren.«


      »Willst du damit sagen, dass du keinen Schmerz empfindest? Oder Wut? Oder Freude?«


      »Manchmal regt sich Wut in mir, aber nur wenig und nicht oft. Ansonsten …« Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe sogar meine Fähigkeit verloren, Hitze zu empfinden. Nur die beißende Kälte, die immer da ist. Ich glaube, wenn das Feuer nicht wäre, würde sich mein Fleisch in Eis verwandeln.«


      »Darum gibt das Feuer also keine Hitze ab, stimmt’s? Weil du die ganze Hitze absorbierst.«


      »Ja.« Er schloss die Augen. »Was würde ich nicht dafür geben, Wärme zu spüren. Sogar als du mich in die Wüste gebracht hast, konnte ich die Sonne kaum auf meiner Haut fühlen.« Er nahm ihre Hand und führte sie an seinen rechten Brustmuskel, legte sie direkt über das Tattoo, das den in Flammen getauchten Schädel zeigte. »Diese Tattoos wurden dazu geschaffen, Schmerz und Gefühle einzuschließen. Ich nahm sie einem der vier Reiter, Thanatos, in der Hoffnung, dass ich Zugang zum Schmerz erhalten könnte. Und das tat ich auch, eine Zeit lang.« Er seufzte. »Es war … wunderbar.«


      »Der Schmerz war wunderbar?«


      Er nahm eine Strähne ihres Haares zwischen die Finger. Sie war so weich, so anders als die harte, kalte Welt, die er um sich herum erschaffen hatte.


      »Ich war glücklich, etwas zu empfinden … ganz gleich, was.« Er führte die Strähne an die Nase und atmete ihren frischen Duft tief ein. »Aber es dauerte nicht lange, und ich hatte die Tattoos geleert. Jetzt sind sie so leer wie ich.«


      »Es tut mir leid, Azagoth.« Ihr Mitleid bereitete dieser Party ein rasches Ende, und er setzte sich mit einem Fluch auf. »O nein«, sagte sie und umfasste sein Handgelenk. »Was ist los?«


      Er brauchte – und wollte – ihr Mitgefühl nicht. Er hatte sich die Suppe selbst eingebrockt, und er würde sie auch auslöffeln. Vorzugsweise mit ihr. Aber sie musste begreifen, dass es nicht ihre Aufgabe war, ihn glücklich zu machen. Dazu war nichts und niemand imstande.


      »Was los ist? Nichts von alldem ist dir gegenüber fair.« Er machte sich aus ihrem Griff los, sodass er die Beine über den Sofarand schwingen und ins Feuer starren konnte. »Ich wollte eine Gefährtin. Mit Komplikationen hatte ich nicht gerechnet.«


      »Dann bin ich also eine Komplikation?«


      Er zuckte zusammen. »Nicht … du. Die ganze Situation. Ich bin normalerweise nicht impulsiv, und dann will ich auf einmal eine Gefährtin haben, ohne mir zu überlegen, wie das Leben hier unten wohl für sie sein würde. Ein dunkles, gruseliges Reich und ein Gefährte, der nichts fühlen kann. Was für ein toller Fang ich doch bin.«


      Oh, seht doch nur, die Mitleidsparty geht weiter. Nur weiter so.


      »Du irrst dich«, widersprach sie lebhaft. »Du kannst fühlen. Ich habe dich im Sand und im Schnee beobachtet, und ich schwöre dir, dass das, was ich von dir ausgehen fühlte, reines Glück war. Das hast du empfunden. Ich hab dich gesehen. Ich hab dich gefühlt.«


      »Vertrau mir«, sagte er, »das waren die zwei besten Stunden meines Lebens. Aber dann sind wir zurückgekommen.« Aus dem Augenwinkel erhaschte er einen Blick auf den Chronospiegel, und er hätte schwören können, dass sich das Ding über ihn lustig machte. »Als ich mit dir in der Wüste und in der Kälte war, war es, als ob die Ketten, die meine Gefühle in Schach halten, zerbrochen wären. Aber in dem Moment, in dem wir zurückkommen, verwandeln sich all diese Empfindungen in Schmerz, als könnte mein Körper damit nicht fertig werden.«


      »Vielleicht kann er das tatsächlich nicht. Deine Gefühle waren für sehr lange Zeit weggesperrt. Vielleicht beginnen sie auszubrechen.« Sie wechselte ihre Position, bis sie im Schneidersitz auf dem Sofa saß und ihm ins Gesicht sah. Die Decke hatte sie hochgezogen, sodass sie bis zu den Brüsten bedeckt war. Eine wahre Schande. »Du bist ein Empath, aber nicht hier unten, stimmt’s?«


      »Stimmt. Außer …«


      »Außer was?« Sie piekte ihn in den Oberschenkel und erschreckte ihn mit ihrer Verspieltheit. »Sag’s mir. Ich werd schon damit fertig.«


      Er rieb sich das Gesicht. Er wusste, dass es vermutlich nicht klug war, über andere Frauen zu sprechen, wenn man mit der zusammen war, die man gerade zum Orgasmus gebracht hatte.


      Spuck’s einfach aus.


      »Ich fühle nur dann etwas, wenn ich ficke«, platzte es aus ihm heraus. »Aber selbst dann sind es nicht meine Empfindungen, sondern die der Frau. Also stell dir mal vor, was für ein tolles Gefühl es ist, einen Engel zu besteigen, der nicht mal hier sein will. Der mich verabscheut oder total verängstigt ist. O ja, das ist echt klasse. Aber weißt du, was das Schlimmste dabei ist? Ein kleiner Teil von mir ist sogar dafür dankbar, ihre Abscheu und Angst zu fühlen, weil das immerhin etwas ist.«


      Verdammt, vielleicht sollte er jetzt endlich mal wieder die Klappe halten.


      Er riskierte einen raschen Blick auf sie, erwartete, Ekel zu sehen, aber das Einzige, was er sah, war noch mehr Mitleid. Was irgendwie noch schlimmer war.


      »Okay«, flüsterte sie. »Du kannst also deine eigenen Empfindungen nicht spüren. Aber früher einmal hast du sie hier unten gespürt, oder?«


      »Ja, danke für deine Zusammenfassung.«


      Sie stieß ein Schnauben aus. »Damit will ich sagen, dass das vielleicht nur der Anfang davon ist, dass du wieder anfängst, etwas zu fühlen. Es hat doch gleich nach der ersten Zeitreise begonnen, richtig?« Als er nickte, fuhr sie fort. »Dann muss die Zeitreise der Auslöser sein. War es das erste Mal schlimmer oder heute?«


      Er dachte einen Augenblick lang nach. »Heute, aber du hast mich sehr gut abgelenkt.«


      Einer ihrer Mundwinkel verzog sich zu einem scheuen Lächeln. »Gern geschehen.« Die Decke war herabgerutscht, sodass der Spalt zwischen ihren Brüsten und deren sanfte Rundungen sichtbar wurden, doch traurigerweise zog sie sie gleich wieder bis zum Hals hinauf. »Aber ich hatte eine Minute lang Angst, ich würde dich wieder verlieren.«


      »Wann?«


      Sie wurde so rot wie der Arsch eines Sora-Dämons. »Als du … äh … als dein Finger entdeckte …« Sie fluchte. »Warum war meine Jungfräulichkeit für dich so ein Problem?«, platzte es aus ihr heraus.


      Jetzt war er es, der fluchte. Er hatte in seinem Leben so viele dumme Sachen getan, und die Sache mit der Jungfräulichkeit war eine davon. Sie würde ihn für einen kompletten Idioten halten.


      Das liegt daran, dass du ein Idiot bist.


      »Weißt du noch, dass ich dir erzählt habe, dass ich etwas sehr Dämliches getan habe und ein noch stärkerer Empath wurde?« Als sie nickte, rieb er sich erneut das Gesicht. Wenn er noch irgendetwas fühlen würde, dann wäre er jetzt zutiefst beschämt. »Dieses Etwas war eine Frau. Ein Sukkubus. Ein jungfräulicher Sukkubus.«


      »Oh … Scheiße.« Engel durften nicht mit Menschen Unzucht treiben, geschweige denn mit Dämonen, aber von allen Dämonen waren Sukkuben am strengsten verboten. Jungfräuliche Sukkuben waren das Allerschlimmste des Allerschlimmsten, und wenn er erwischt wurde, musste der straffällig gewordene Engel teuer bezahlen – vielleicht sogar mit seinen Flügeln.


      »Scheiße ist nicht mal annähernd das richtige Wort«, sagte er schroff. »Und ich wusste damals nicht, dass sie ein Dämon war.«


      Lilliana lächelte ironisch. »Sagen sie das nicht alle?«


      Vermutlich. Aber er hatte sich eingebildet, viel zu schlau zu sein, um auf irgendwelche Dämonentricks hereinzufallen, vor allem auf die der Sukkuben.


      »Ich dachte, sie wäre eine menschliche Zauberin«, erklärte er. »Ich hatte ein paar, sagen wir, dubiose Nachforschungen durch Untergrundnetzwerke über einen Zauber oder ein Amulett laufen lassen, das empathische Fähigkeiten verstärken könnte. Sie sagte, sie könne helfen. Sie war die perfekte Mischung aus Unschuld vom Lande und Sexbombe, und ich bin darauf reingefallen.«


      »Augenblick mal … wenn du ein Empath warst, warum hast du denn dann nicht gespürt, dass sie kein Mensch war?«


      »Weil die meisten Sukkubenrassen in der Lage sind, falsche Gefühle zu projizieren und ihre wahre Identität mithilfe aphrodisischer Magie zu verbergen. Insbesondere jungfräuliche Sukkuben sind unmöglich als Dämonen zu entlarven.«


      Lilliana bewegte sich, und der Klang der Decke, die über ihren nackten Körper glitt, ließ seinen Schwanz erneut anschwellen. Rasch schnappte er sich seine Hose vom Boden und zog sie über.


      »Die Jungfräulichkeit eines Sukkubus ist unbezahlbar«, erklärte sie, während sie ihm beim Ankleiden zusah. »In dem Moment, in dem ihre Barriere gebrochen wird, wird eine gewaltige Welle an Macht freigesetzt. Die Leute bezahlen unglaubliche Summen, um einen jungfräulichen Sukkubus zu entjungfern und von dieser Macht zu profitieren. Also, warum sollte sie die ausgerechnet dir geben, wo du nicht einmal wusstest, was sie war?«


      Er sank wieder auf die Couch. »Weil … wenn ein Engel einen Sukkubus entjungfert, absorbiert sie im Gegenzug eine gewaltige Menge seiner Macht. Jetzt stell dir mal einen Sukkubus vor, der Fähigkeiten besitzt, die im Allgemeinen nur Engeln zustehen.« Als er ihre entsetzte Miene sah, lachte er bitter. Ja, sie wusste, was er meinte. »Thanatos hat mich einmal beschuldigt, der Vater der Reiter zu sein. Ich tat so, als ob er damit vollkommen falsch läge, aber die Wahrheit ist, dass ich Lilith tatsächlich gefickt habe.« Er erinnerte sich noch, wie lieblich sie gewesen war. Wie zart. Wie verdammt gut sie die Kunst der Täuschung beherrschte. »Es war Lilith, die mir meinen Wunsch erfüllte, noch empathischer zu sein. Sie war diese Jungfrau.«


      Lilliana warf sich gegen die Rückenlehne der Couch, als ob ihr Körper sie nicht länger aufrecht halten könnte.


      »Oh … wow.« Ihre Hand vergrub sich so fest in der Decke, dass ihre Knöchel weiß leuchteten. »Auf diese Weise ist sie also so mächtig geworden … mächtig genug, um Reaver dazu zu verlocken, mit ihr zu schlafen und die Reiter zu zeugen.«


      »Jede Tat zieht eine Konsequenz nach sich. Ich nahm ihre Jungfräulichkeit und bekam, was ich wollte, aber ich habe dabei zugleich die Ereignisse in Gang gesetzt, die beinahe zur Apokalypse geführt hätten. Sie hat eine ganze Reihe meiner Kräfte absorbiert, was sie zum mächtigsten Sukkubus machte, der je gelebt hat. Dann hat sie Reaver verführt, und die vier apokalyptischen Reiter kamen zur Welt.«


      »Heilige Scheiße.« Lilliana warf sich auf den Rücken und starrte mit weit aufgerissenen Augen an die Decke. »Weißt du was, mein Leben war im Vergleich zu deinem richtig langweilig.«


      Er lachte völlig unerwartet – ein offenes, echtes Lachen –, als er sich wieder neben ihr ausstreckte.


      In diesem Moment fiel es ihm auf. Seine Lungen verkrampften sich, und sein Körper bebte, und es dauerte eine Ewigkeit, bis sein Gehirn die Realität verarbeitet hatte, während er ins Feuer starrte.


      Zum ersten Mal seit Tausenden von Jahren spürte er die Wärme der Flammen.
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      Wie sich herausstellte, schaltete man einfach ab, wenn einem jemand mitteilt, dass er den berüchtigtsten Sukkubus der Geschichte entjungfert und damit etwas in Gang gesetzt hatte, was sich einmal zu Ereignissen apokalyptischen Ausmaßes auswachsen würde. Zumindest ging es Lilliana so.


      Sie hatte dort mit Azagoth in überraschend angenehmem Schweigen gelegen, während ihr unzählige Fragen durch den Kopf wirbelten. Doch irgendwann war sie eingedöst, und als sie aufwachte, war Azagoth verschwunden. Allerdings hatte jemand frische Kleidung auf den Tisch neben dem Sofa gelegt, und neben der Kleidung stand ein Tablett mit einem Truthahnsandwich, einer Schüssel voller Obst, einer Auswahl an Käse und Crackern und zwei opulenten Desserts. Sie beschloss, als Erstes den Karamellkäsekuchen zu essen und sich den mit Buttertoffeetrüffel für zuletzt aufzusparen.


      Wer auch immer Essen und Kleidung gebracht hatte, hatte ihr auch einen Krug mit Eiswasser, einen mit Granatapfelsaft, je eine Flasche roten und weißen Wein, drei verschiedene Biersorten, zwei Dosen Cola und eine Dose Sprite hingestellt. Offenbar wollte Azagoth, dass sie hier rausrollte.


      Sie sah sich nach den Kleidungsstücken um, die er ihr ausgezogen hatte, aber die waren fort; als sie sich erinnerte, erhitzten sich ihre Wangen. Er war so intensiv gewesen. Urtümlich. Ein Mann, der in einem Verlangen versank, das er ohne eine Frau nicht befriedigen konnte.


      Als sie ihn in dem Moment erlebt hatte, in dem er unter all den Gefühlen litt, die er nicht zurückhalten konnte, konnte sie einzig und allein daran denken, es ihm erträglicher zu machen, und als sich die Anspannung in ihm von Verwirrung und Gewalt in Sex verwandelt hatte, hatte sie nicht gezögert. Nicht bis zum Moment der Wahrheit, als es so aussah, als ob sie sich gleich vereinen würden.


      Sie war ein wenig in Panik geraten; nicht weil sie Jungfrau war, sondern weil ihre Vereinigung diese Sache zwischen ihnen real machen würde, und dazu war sie noch nicht bereit. Nicht, wo sie doch immer noch vorhatte, von hier fortzugehen.


      Darum war es vermutlich gut, dass er wegen dieser Jungfrauensache ausgeflippt war, aber du liebe Güte, der Grund für seinen kleinen Anfall, der hatte sie doch glatt umgehauen. Er war vom berüchtigtsten Sukkubus der Geschichte verführt worden. Er hatte den berüchtigtsten Sukkubus der Geschichte entjungfert.


      Heilige Scheiße.


      Seine Handlungen hatten so ziemlich alles angestoßen, was in den Welten der Engel, Menschen und Dämonen bis heute passiert war. Kein Wunder, dass er diesen Job angenommen hatte. Selbst ohne den empathischen Fluch, der ihn hierhergetrieben hatte, wäre sie jede Wette eingegangen, dass er sich sowieso freiwillig gemeldet hätte, allein aufgrund seiner Schuldgefühle.


      Die vielen Ereignisse und Informationen von heute vernebelten ihr ganz schön das Gehirn, also gönnte sie ihm eine kleine Pause, während sie sich anzog und noch etwas aß. Wie sich herausstellte, war der Buttertoffeetrüffelkuchen beinahe so dekadent wie der Orgasmus, den Azagoth ihr verschafft hatte, und sie beschloss, dass sie später definitiv noch ein Stück davon brauchte.


      Noch ein Stück Kuchen … oder ein Stück von Azagoth? Vielleicht könnte sie ja beides haben.


      Bei diesem Gedanken errötete sie, und sie aß schnell auf. Danach ging sie seine Bücher durch, auf der Suche nach etwas, das ihr dabei helfen könnte, den Chronospiegel hier herauszubekommen.


      Zum zweiten Mal verursachte dieser Gedanke einen Aufschrei ihres Gewissens.


      Azagoth war wirklich gut zu ihr gewesen. Der große, gruselige Sensenmann hatte ihr nichts als Freundlichkeit zukommen lassen. Oh, sicher, zuerst hatte er sich wie ein Arschloch aufgeführt, aber schließlich war sie selbst ihm gegenüber ein wenig feindselig eingestellt gewesen. Und zu wissen, dass er so lange hier unten gewesen war, unfähig, etwas zu fühlen … es brach ihr das Herz.


      Zugegeben, diese Unfähigkeit zu fühlen war es, was ihn vermutlich vor dem Wahnsinn bewahrt hatte. Sich rund um die Uhr mit dem Bösen zu befassen, würde jeden in den Wahnsinn treiben, der halbwegs sensibel war.


      Mehrere Stunden später hatte sie immer noch nichts gefunden, was ihr helfen könnte, und ein kleiner Teil von ihr war darüber sogar froh.


      Als sie das letzte Buch, das sie durchgeblättert hatte, zurück ins Regal schob, streckte Cat den Kopf durch die Tür, und Lilliana zuckte zusammen, durch ihr schlechtes Gewissen doppelt erschrocken.


      »Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte Cat. »Kann ich dir noch was zu essen oder zu trinken bringen?«


      »Nein, danke.« Sie musterte die andere Frau, fragte sich, wie intim die Beziehung zwischen ihnen beiden sein sollte. Azagoth hatte sie eingestellt, aber Lilliana könnte hier unten wirklich gut eine Freundin brauchen.


      Das Problem war nur, dass sie nicht wusste, wie sie es anstellen sollte. Sie hatte nie viele Freunde gehabt. Zeitreisende hatten die Tendenz, in anderen Misstrauen auszulösen. Lillianas Vorgesetzter behauptete, das liege daran, dass die anderen tief in ihrem Innersten wussten, dass sie der Versuchung, die Geschichte zu verändern, nicht würden widerstehen können. Und es gab nichts, was Engel mehr hassten, als daran erinnert zu werden, dass sie alles andere als perfekt waren.


      Am Ende entschied sich Lilliana für eine einfache Frage: »Ich wollte gerade spazieren gehen. Hast du Lust, mit mir zu kommen?«


      Cat grinste, sodass die zierlichen Fänge aufblitzten, die sowohl für wahre Gefallene als auch für Ausgestoßene zur Standardausrüstung gehörten. »Mit Vergnügen.«


      »Wirklich?«, platzte es aus Lilliana heraus. »Warum?«


      Die Flammen im Kamin ließen Cats rotes Haar orange aufleuchten und schufen damit einen sanften Heiligenschein um ihren Kopf, sodass Lilliana sie sich einen Moment lang als Engel vorstellen konnte, dessen grüne Augen vor spitzbübischem Humor glitzerten.


      »Ich schulde Azagoth und dir was, weil ihr mich gerettet habt«, sagte sie einfach. »Und es gefällt mir hier.«


      »Es … gefällt dir?«


      Sie nickte. »Sehr gut. Niemand jagt mich, die Senslinge sind gar nicht mal so übel, wenn man sie erst mal kennenlernt, und Zhubaal ist richtig heiß.«


      Also gingen sie gemeinsam in das stets präsente graue Grauen hinaus. Obwohl ihr die Kälte eigentlich nichts ausmachte, rieb sich Lilliana die Arme. Außerhalb von Azagoths Palast sah einfach alles kalt und unwirtlich aus.


      »Ich habe mir die Gebäude der Umgebung schon einmal angesehen«, sagte sie zu Cat. »Sie waren früher bewohnt, und es gibt da noch eine Menge Sachen, die einfach hier geblieben sind.«


      »Wer hat denn hier gewohnt?«


      »Ich habe keine Ahnung«, gab Lilliana zu. »Azagoth hat sich ziemlich bedeckt gehalten.«


      »Er ist wirklich seltsam. Aber auf eine gute Art«, beeilte sich Cat hinzuzufügen. Sie redete noch weiter, aber Lillianas Konzentration war plötzlich abgelenkt.


      »Cat.« Sie packte die Schulter der anderen Frau, sodass diese verstummte. »Siehst du das?«


      Cat folgte Lillianas Blick bis zu einem Stück Erde neben dem Brunnen in der Mitte des Hofs. »Das ist aber komisch. Warum sollte das Stückchen Land denn –«


      »– grün sein«, flüsterte Lilliana. »Es ist Gras.«


      Während sie dort standen, brachen leuchtend grüne Grashalme aus dem Boden, verbreiteten sich nach außen und verschluckten dabei die geschwärzte Erde. Als das Gras einen kümmerlichen, blattlosen grauen Busch erreichte, begannen die dicken, abgestorbenen Äste Farbe anzunehmen, bis an ihren Spitzen kleine rosafarbene Knospen aufsprangen.


      »Was ist denn da los?«


      »Gefühle«, hauchte Lilliana. »Es ergibt alles einen Sinn. Wie Azagoth selbst sagte: Ich bin Sheoul-gra.« Er hatte gesagt, er sei durch das Böse korrumpiert worden, seine Gefühle seien ihm genommen worden. Und jetzt, da seine Gefühle wieder aufkeimten, wurde das von seinem Reich reflektiert. Heilige Scheiße. »Wo ist er? Ich muss ihm das zeigen.«


      Cat zuckte zusammen. »Er hat mir eine Nachricht für dich aufgetragen, aber ich hab’s vergessen. Tut mir leid, dass ich es dir nicht sofort erzählt habe.«


      »Ist schon okay.« Lilliana konnte den Blick nicht von der Verwandlung abwenden, die sich vor ihren Augen vollzog. »Was hat er gesagt?«


      »Er sagte, er müsse ins Allerheiligste. Er wusste nicht, wann er wiederkommen würde.«


      Endlich blickte Lilliana Cat an. »Hat er gesagt, warum?«


      »Ich weiß nur, dass ein richtig leckerer Typ mit einem blauen Iro zu Besuch war und sie zusammen weggegangen sind.«


      »Ah. Das muss Hades gewesen sein.« Schade, dass sie ihn nicht kennengelernt hatte. Sie war sehr neugierig auf den gefallenen Engel, den Azagoth zum Hüter der Seelen gemacht hatte.


      »Der Hades?«, fragte Cat. »Wow. Der Kerl ist ein Rockstar. Kommt er öfter aus dem Allerheiligsten hoch?«


      »Ich habe keine Ahnung.« Lilliana setzte sich erneut in Bewegung, wobei sie einen weiten Bogen um die neuen grünen Flecken machte. Auf das frische neue Leben zu treten, wäre ihr wie ein Verbrechen vorgekommen.


      »Meinst du, Azagoth würde mich mal das Allerheiligste sehen lassen?«


      Lilliana zuckte überrascht zusammen. »Warum würdest du das wollen? Soweit ich weiß, ist das nichts als ein Sumpf des Leidens.«


      »Ich möchte mich daran erinnern, warum ich mir meinen Weg zurück in den Himmel verdienen will.«


      Lilliana wäre beinahe über die eigenen Füße gestolpert. Eine Überdosis des Bösen erschien ihr eine ziemlich extreme Art, um dafür zu sorgen, dass man auf dem rechten Pfad blieb, aber vermutlich war es besser als die Alternative.


      Sie wanderten durch die Gebäude, zu denen Lilliana bisher noch nicht gekommen war. Sie hatte vorgehabt, nach etwas Ausschau zu halten, das ihr mit dem Chronospiegel helfen würde, aber sie war so neugierig auf alles, was sie sah, dass die Suche nach etwas Spezifischem am Ende den Kürzeren zog und sie einfach nur nach Herzenslust kundschaftete. Sie fanden Klassenzimmer samt Geschichtsbüchern – und zwar die von Engeln, Dämonen und Menschen. Sie fanden Trainings- und Sportanlagen sowohl in Hallen als auch draußen. Sie fanden sogar etwas, das einmal ein Garten gewesen zu sein schien. Was war das für ein Ort?


      »Das ist eine solche Vergeudung«, sagte Cat traurig. »Diese Gebäude waren dazu bestimmt, bewohnt zu sein.«


      Ja, aber von wem? Oder was?


      Irgendwann gelangten sie ins Hauptgebäude zurück, aber Azagoth war noch nicht zurückgekehrt. Lilliana half Cat dabei, das Abendessen zu kochen, und während sie aßen, bestand Cat darauf, sich einen Film namens Magic Mike anzusehen. Von Magie war darin nicht die Rede, aber o Mann! Lilliana würde einen männlichen Stripper nie wieder mit denselben Augen sehen.


      Als der Nachspann lief, sammelte Cat die Teller ein. »Ich glaube, ich werde mal nachsehen, ob Zhubaal vielleicht ein bisschen Gesellschaft haben will«, verkündete sie mit einem durchtriebenen Lächeln, das aus ihren sündigen Absichten keinen Hehl machte. »Und vielleicht ist Azagoth ja auch bald zurück, wenn du Glück hast.«


      Seltsamerweise hoffte Lilliana es. Nicht weil der Film sie heiß gemacht hätte, sondern weil sie tatsächlich anfing, den Kerl zu mögen.


      Er ist ein beschissener Vater.


      Okay, das konnte sie nicht leugnen. Aber was, wenn er nicht die alleinige Schuld für das trug, was auch immer mit Methicore schiefgegangen war? Jetzt, wo sie ein wenig Distanz gewonnen hatte, konnte sie ein bisschen klarer sehen, und dieser Kerl war auf jeden Fall eindeutig wie ein Arschloch rübergekommen. Aber was konnte er wohl getan haben, um die Dinge zu verdienen, die sein Vater zu ihm gesagt hatte?


      Die harschen Worte ihres eigenen Vaters klangen ihr in den Ohren, während sie duschte und Nachthemd und Bademantel anzog. Hatte sie sich vielleicht zu sehr bemüht, eine Beziehung mit ihm aufzubauen? Oder nicht genug?


      Frustriert von den Fragen, die sie sich viel zu häufig selbst stellte, schob sie einen Packen sauberer, gefalteter Kleidungsstücke in den Kleiderschrank. Dabei fiel die Schachtel mit dem Schmuckstück heraus, das Azagoth ihr geschenkt hatte, und die glänzende Silberkette rutschte über den Boden.


      Sie hob sie auf und bewunderte den zierlichen kleinen Schlüsselanhänger und die fein gearbeitete Schließe. Er hatte sie ihr mit dem Befehl gegeben, sie zu tragen, aber das hatte sie nicht getan. Trotzdem hatte er deswegen nicht gemeckert oder war wütend geworden. Allerdings wäre es ihm wohl auch angesichts seiner emotionalen Leere schwergefallen, einen Wutanfall zu bekommen. Dennoch war es ihm wichtig erschienen.


      Und sie war wirklich hübsch …


      Sobald sie sie um den Hals gelegt hatte, wärmte sich das kalte Silber augenblicklich auf ihrer Haut.


      Als sie ins Bett stieg, dachte sie daran, dass Azagoths Körper genau dasselbe tat.
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      Azagoth war letzte Nacht nicht nach Hause gekommen.


      Unerklärlicherweise ärgerte sie das, denn … na klar, wer wäre denn nicht sauer, mal eine Nacht durchschlafen zu können. Also übersprang Lilliana das Frühstück und stürmte in sein Arbeitszimmer, in der Erwartung, ihn dort zu finden.


      Nichts. Das Feuer prasselte im Kamin, und sein Computer summte leise, aber der Seelentunnel war geschlossen und Azagoth nirgends zu sehen.


      Inzwischen sogar noch empörter, begab sie sich in die Bibliothek, aber dort war er auch nicht. Na schön, dachte sie, während sie auf den Chronospiegel starrte. Sie sollte ihn benutzen. Irgendwohin gehen, und zwar ohne Azagoth, genau wie er es getan hatte.


      Aber noch während sie daran dachte, wusste sie schon, dass sie es nicht tun würde. In all den Jahren ihrer Existenz hatte sie noch nie eine derartig unbändige Freude in jemandem gesehen, und sie war ganz sicher niemals imstande gewesen, sie zu spenden. In der Lage zu sein, jemandem ein solches Geschenk zu machen, gab ihr ein gutes Gefühl. Ein richtig gutes Gefühl.


      Da sprang die Tür auf, und gut zwei Meter gefährlich gut aussehende Männlichkeit kamen in die Bibliothek marschiert. Die schwarze Hose im Army-Stil und ein schwarzer Rolli ließen Azagoth sogar noch größer, schlanker und tödlicher erscheinen, aber schließlich hatte er nie etwas anderes ausgestrahlt als einhundert Prozent tödliche Grazie. Dazu kam pure Macht, wie Hitze aus einem von Sheouls Lavaseen.


      Seine Augen glühten, während er sie in ihrer Jeans und dem pinkfarbenen Tanktop musterte, und sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, als sie sich daran erinnerte, bei welcher Gelegenheit er sie zuletzt so angesehen hatte.


      Es war gestern gewesen, als er sie zum Höhepunkt gebracht hatte, genau an dem Ort, an dem sie gerade stand.


      »Morgen.«


      »Ja«, grummelte sie. »Es ist Morgen.«


      Er hob eine dunkle Augenbraue. »Stimmt etwas nicht? Klappt es mit Cat nicht? Ich kann jemand anderen finden –«


      »Nein!«, rief sie rasch. Dann schaltete sie einen Gang zurück. »Nein. Ich mag Cat.«


      »Was hat dich dann verärgert?«


      Sie zögerte. An welchem Punkt in ihrer Beziehung hatte sie angefangen, ihn danach auszuquetschen, wo er gesteckt hatte? Ihre Beziehung mit Hutriel war nie bis zu diesem Punkt gekommen. Der war schon ausgerastet, als sie ihn zum ersten Mal gefragt hatte, warum er zu spät zu ihrer Verabredung zum Abendessen gekommen war, und seitdem hatte sie nur noch gefragt, um ihn sauer zu machen. Was auch passierte. Jedes Mal.


      »Lilliana?«, fragte er leise. »Willst du mir nicht sagen, was los ist?«


      Sie kam sich schon fast wie ein keifendes Fischweib vor, als es aus ihr herausplatzte: »Wo bist du gewesen?«


      »Hat Cat es dir denn nicht gesagt? Ich war mit Hades im Allerheiligsten.«


      »Doch, sie hat’s mir gesagt«, versicherte Lilliana ihm. Er hatte einmal gesagt, er wäre niemand, der anderen eine zweite Chance gab, und sie wollte keinesfalls, dass Cat gefeuert wurde. »Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass du die ganze Nacht weg sein würdest. Warum hat es denn so lange gedauert?«


      Seine Miene wurde ernst. »Ich hatte Geschäftliches zu erledigen.«


      »Das ist alles? Nur etwas … Geschäftliches?«


      »Ich bin der Sensenmann, Lilli. Ich habe eben manchmal mit Dämonen zu tun.«


      Lilli. Er hatte sie gestern auch schon so genannt, als sie seine Erektion in der Hand gehabt hatte, seinen prallen, steifen Schwanz massiert hatte, während er in Ekstase stöhnte.


      »Mist«, flüsterte er. »Oh, verdammt … Lilli …«


      Niemand hatte ihr je einen Kosenamen gegeben. Wärme durchströmte sie, aber sie gestattete sich nur einen Moment lang, dabei zu verweilen, ehe sie sich wieder dem gegenwärtigen Thema zuwandte.


      »Was in aller Welt können denn tote Dämonen für dich tun?«, fragte sie.


      »Neu hinzugekommene Dämonen verfügen über Informationen, die ich brauche und haben will. Auf diese Art mache ich Geschäfte und finde neue Seelen. Vertrau mir, die Einzelheiten willst du gar nicht wissen.«


      Da hatte er zweifellos recht. Trotzdem … »Und wenn ich doch Einzelheiten hören wollte, würdest du sie mir verraten?«


      »Ja.« Er warf ihr einen Blick zu, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ, und da wusste sie sicher, dass sie keine Details über das hören wollte, was er mit den Seelen tat. »Aber frag bitte nicht.«


      Alles klar, Kumpel.


      Sie war sich nicht sicher, wie sie jetzt weitermachen sollte, aber Azagoth schien damit kein Problem zu haben. Er trat an sie heran, zog sie an sich und gab ihr einen Kuss, bei dem sie dahinschmolz wie Butter in der Sonne.


      »Ich hab dich vermisst«, flüsterte er heiser gegen ihre Lippen. »Ich konnte die ganze Zeit über immer nur daran denken, zu dir zurückzukehren und das zu Ende zu bringen, was wir gestern hier in der Bibliothek begonnen haben. Du hast mich dazu gebracht zu fühlen, Lilli. Zum ersten Mal seit … ach, Mist, ich weiß gar nicht, seit wie langer Zeit ich etwas anderes als die Kälte gefühlt habe.«


      O ja, sie fühlte es ebenfalls, in der Beule, die gegen ihr Innerstes drängte. Augenblicklich wurden ihre Brüste schwer, und warme Feuchtigkeit breitete sich zwischen ihren Beinen aus.


      »Azagoth?«, murmelte sie, während er einen heißen Pfad aus Küssen von ihrem Mund zu ihrem Ohr bahnte. »Warst du schon draußen?«


      »Nein.« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen, sodass ihr beinahe die Knie weich geworden wären. »Wieso?«


      Er wusste also noch nichts von dem neuen Wachstum dort draußen, den Anzeichen der Hoffnung, die aus der schwarzen Asche seines Reichs sprossen. Aber es reichte nicht, es ihm zu erzählen, sie wollte es ihm zeigen.


      »Gar nichts.« Als er mit der Zunge ihre Ohrmuschel entlangfuhr, stöhnte sie. »Vielleicht könnten wir ein Stück spazieren gehen?«


      Er wich ein Stück zurück und sah auf sie hinab. »Spazieren gehen? Hier?« Er wies mit einem Kopfnicken auf den Chronospiegel. »Wie wär’s mit etwas Interessanterem? Wohin sollen wir heute gehen?«


      Sie hatte noch gar nicht darüber nachgedacht. Die letzten beiden Reisen waren dazu gedacht gewesen, ihn gründlich zu verärgern, aber er war vor Freude außer sich gewesen. Jetzt wollte sie solchen Unfug aber nicht mehr. Er hatte Besseres verdient.


      »Vielleicht solltest du eine Zeit und einen Ort vorschlagen«, bot sie an. »Es gibt doch sicher einen Ort, wo du gerne hinmöchtest.«


      Mit einer Zärtlichkeit, die sie erschreckte, auch wenn er stets nur behutsam mit ihr umgegangen war, streichelte er ihre Wange. »Ich war Tausende von Jahren in meinem Reich eingesperrt. Jeder Ort, an den du mich bringst, wird für mich ein Wunder sein.«


      Sie schnaubte. »Das bezweifele ich. London zur Zeit des schwarzen Todes war grässlich.« Sie nahm seine Hand und führte ihn zum Spiegel. »Wohin willst du gehen?«


      »An einen Strand«, sagte er, ohne zu zögern. »An der Küste von Oregon. Ich wollte immer schon die Gezeitentümpel sehen.« Er drückte ihre Hand. »Nein, warte. Lass uns das morgen tun. Heute möchte ich gern an einen tropischen Ort.«


      Oh, die Tropen. Sie war den Tropen verfallen, seit sie ihre erste Kokosnuss gekostet hatte. »Ich weiß auch schon genau, wohin.« Ein Bild erschien auf der Oberfläche des Spiegels, blaues Wasser und goldener Sand lockten. Azagoths Hand fest in der ihren haltend, trat sie in den Chronospiegel und hinaus in eine schwüle Brise.


      Azagoth atmete ein, und sein ganzer Körper entspannte sich, als hätten die Sonne und die Luft auch noch das kleinste bisschen Anspannung aus ihm herausgesaugt. »Wo sind wir?«


      »Das ist ein Privatstrand in der Karibik.« Sie zeigte auf die sie umgebenden Klippen. »Und dies ist eine ganz private Bucht.« Über ihnen segelten Seevögel auf den Luftströmungen, und in der Ferne sprangen Fische aus den Wellen, um mit einem Platschen wieder in das kristallklare Wasser einzutauchen.


      »Es ist perfekt«, sagte Azagoth. »Sollten Sterbliche herkommen, werden sie uns sehen?«


      »Nein. Für die sind wir unsichtbar. In Wirklichkeit sind wir genauso hier wie sie, und wir können Gegenstände manipulieren, aber wenn wir etwas tun, das die Welt um sie herum verändert, verbiegt sich ihre Realität, um sich an unsere Bedürfnisse anzupassen.«


      Hastig streifte er die Stiefel ab und seufzte, als seine bloßen Füße in den Sand einsanken. »Das ergibt doch gar keinen Sinn.«


      Zeitreisen waren kompliziert, und es existierten Tausende von mystischen und Naturgesetzen für so ziemlich jede Situation. Es hatte sie Hunderte von Jahren gekostet, auch nur einen Bruchteil von ihnen zu lernen. Sie würde ihre Erklärung so einfach wie möglich halten müssen.


      »Okay, sagen wir mal, ich nehme bei McDonald’s einem Kerl die letzte Pommes Frites weg. Entweder erinnert er sich anschließend nicht mehr daran, dass er überhaupt noch eine übrig hatte, oder aber er wird glauben, sie selbst gegessen zu haben. Das wäre eine Verfälschung von Tatsachen, wie sie von Engeln praktiziert wird, Engelswarp genannt. Oder angenommen, ich stehle ein Auto. Durch den Engelswarp werden sämtlichen Zeugen die Erinnerungen gelöscht, und der Besitzer des Wagens wird ihn gestohlen melden. Aber solange ich mich im Fahrzeug befinde, sorgt der Engelswarp dafür, dass es unsichtbar bleibt, völlig unbemerkt, bis ich aus dem Wagen aussteige. Das ist genau der Grund, wieso wir nur Beobachter sein sollen, und wir handeln uns mächtig Ärger ein, wenn wir uns mit den Menschen anlegen. Die Mächtigen da oben sehen es gar nicht gern, dass menschliche Erinnerungen manipuliert werden, es sei denn, es wäre wirklich unumgänglich.« Was im Grunde genommen zum Totlachen war, da die da oben nicht das geringste Problem damit hatten, die Erinnerungen von Engeln zu manipulieren.


      »Können die Menschen einen jemals sehen?«


      Ihr Magen rutschte ihr in die Kniekehle. »Ja. Wenn man aus der Hylle ausbricht. Darum ist das absolut verboten.«


      »Wie findet der Himmel es denn heraus, falls es passiert?«


      »In der Sekunde, in der man ausbricht, schrillen im Ressort für Zeitreisen sämtliche Alarmglocken. Ungefähr sechzig Sekunden später blitzt sich ein Team von Engeln zu dem Ort des Ausbruchs, und falls sich der Engel noch dort befindet, wird er entweder auf der Stelle umgebracht oder verhaftet. Das hängt von den Umständen ab. Wie du dir denken kannst, kommt das nicht allzu häufig vor.«


      Er bückte sich, um eine Muschel aufzuheben, sodass sie schamlos seinen Hintern anstarren konnte. »Wie oft ist es denn passiert, seit du diese Zeitreisen unternimmst? Ich meine, abgesehen von dir.«


      »Was?« Verdammt, er hatte einen tollen Hintern. »Oh, richtig … nur ein Mal.« Nur dass sie dieses eine Mal gewesen war.


      Als er mit dem Daumen über die glatten Kurven der Muschel rieb, begannen ihre Brüste zu prickeln, als ob sie sich nach derselben Behandlung sehnten. »Was ist mit ihm passiert?«


      »Es war eine Sie. Und über ihr Schicksal wurde noch nicht entschieden.« Sie zeigte auf ein riesiges Schiff am Horizont. »Da, ein Kreuzfahrtschiff. Ich könnte dich mal auf eines mitnehmen. Dort gibt es unglaublich üppige Buffets, Bars, jede Menge Aktivitäten und sich rasch verbreitende Viren.«


      »Klingt himmlisch.«


      Sie liebte seinen subtilen Humor. »Weißt du, was wirklich himmlisch wäre? Cocktails. Warte mal kurz.« Sie blitzte sich zu einer nahe gelegenen Strandbar und verwendete einen verpönten, aber nicht verbotenen Trick, um dem Barkeeper einen Vorschlag ins Gehirn zu pflanzen. Wenige Minuten später blitzte sie sich mit zwei Mai Tais, inklusive Schirmchen, davon.


      Doch als sie sich an dem Strand materialisierte, an dem sie Azagoth verlassen hatte, fand sie nur noch ein Häufchen Klamotten vor. Dann hörte sie das Spritzen.


      Mit viel Mühe gelang es ihr, nicht mit weit aus dem Mund hängender Zunge auf Azagoth zu glotzen, der nackt war und bis zu den Hüften im Wasser stand, das Gesicht der Sonne zugewandt, während die Hände durch sein nasses Haar fuhren. Du liebe Güte, er war Sex auf zwei Beinen. Wenn es hier Menschen gegeben hätte – und sie ihn hätten sehen können –, wäre jeder Frau der Sabber aus dem Mund gelaufen.


      So aber stammte der einzige Sabber weit und breit von Lilliana.


      Sie sah zu, wie er in eine Welle tauchte; sein geschmeidiger Körper kräuselte kaum die Oberfläche, während er sich wölbte wie ein Delfin. Seine langen, muskulösen Beine und sein spektakulärer Hintern glitzerten im Sonnenlicht, ehe sie im Meer verschwanden. Einige Meter weiter tauchte er wieder auf und lachte vor purer, unverfälschter Freude.


      Lilliana hatte ihr ganzes Leben im Himmel unter Engeln voller Lebenslust verbracht, aber sie hatte noch nie jemanden gesehen, der so zu neuem Leben erwachte, wie Azagoth es jedes Mal tat, wenn sie durch den Chronospiegel traten. Es war, als ob er eine andere Person wäre, und Lilliana mochte diese Person wirklich sehr, sehr gern.


      »Komm schon, Engel!«, rief er. »Das Wasser ist toll!«


      »Och nö«, neckte sie ihn und hielt die Drinks hoch. »Dann schmilzt doch das Eis. Ich schätze, ich muss sie eben beide trinken.«


      Sie nahm beide Strohhalme zwischen die Lippen, und im nächsten Augenblick stand Azagoth vor ihr, nackt, tropfnass und herrlich erregt.


      »Wenn du schon unbedingt an etwas saugen musst …« Er wackelte mit den Brauen, und sie verdrehte die Augen. Aber in Wirklichkeit genoss sie diese spielerische Seite an ihm, und sie liebte es, dass er auch ihre spielerische Seite herauskitzelte.


      Es wurde immer schwieriger, über das Fortgehen nachzudenken.


      Sie verdrängte den Gedanken und hielt Azagoth seinen Drink hin. »Nimm das, Soul Boy.«


      Er kniff die Augen zusammen. »Hast du mich, den verfickten Sensenmann, etwa gerade Soul Boy genannt?«


      »Hab ich«, gab sie zurück. »Was willst du denn dagegen machen?«


      Seine Stimme senkte sich zu einem leisen Schnurren. »Ich glaube tatsächlich, ich werde dir den Hintern versohlen müssen.«


      Ein Schauer unverhohlenen Verlangens wanderte ihr den Rücken hinauf. »Versprochen?«


      Noch vor drei Tagen hätte sie niemals geglaubt, dass sie einmal mit Azagoth flirten würde. Ach was, sie hätte nicht geglaubt, dass sie mit irgendjemandem flirten würde. Hutriel war viel zu ernst fürs Flirten gewesen, und sie zu beschäftigt, um auch nur daran zu denken, sich mit jemand anderem zu treffen.


      »M-mhh.« Seine unverbindliche Antwort brachte sie dazu, sich vor ungewisser Vorfreude zu winden.


      Azagoth ließ ihr Gesicht nicht aus den Augen, während sich seine Lippen um den Strohhalm schlossen. Er saugte, bis das Glas leer war; sein Adamsapfel hüpfte bei jedem Schluck auf und ab. Als er den Drink bis auf den letzten Tropfen geleert hatte, warf er das Glas zu Boden und trat ganz nah an sie heran.


      »Schwimm mit mir.« Seine Hand wanderte zu ihrem Hals, und sie erstarrte. »Meine Kette«, murmelte er. »Du trägst sie.«


      »Sie ist wunderschön.«


      Seine Augen verdunkelten sich in einer so reinen und mächtigen Gefühlsaufwallung, dass sie spürte, wie sie sich um ihr Herz legte, als wäre sie eine warme Decke. »Du ehrst mich, indem du sie aus freien Stücken und nicht auf meinen Befehl hin trägst«, erklärte er leise. »Aber du musst sie nicht tragen.«


      Ihre Hand zitterte, als sie sie auf seine legte. »Ich wollte es aber.«


      Ein rauer, primitiver Laut brach wie Donner aus seinem Brustkorb. Sein Mund presste sich brutal auf ihren, und sie kam ihm mit ähnlicher Aggression entgegen, verschlang ihre Zunge mit seiner und knabberte an seinen Lippen.


      Als ob ein Damm gebrochen wäre, überflutete Verlangen ihren Körper, rasch und drängend. Sie hatte schon früher Lust verspürt, aber diese war wild und von der Art, von der sie geglaubt hatte, es würde sich vermutlich nur um einen Mythos handeln.


      Sie hob den Schenkel bis an seine Hüfte und drängte ihr Geschlecht gegen seins. Sie musste sich sofort dieser lästigen Klamotten entledigen –


      Plötzlich richteten sich die Härchen in ihrem Nacken auf, und ein schriller Alarmton gellte in ihrem Schädel.


      Oh, Scheiße.


      Sie waren nicht allein.
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      Die Vibration, die über Azagoths Haut dahinjagte, war beinahe orgasmisch. In Sheoul-gra war das Böse überall, es durchdrang alles so gründlich, dass es ihm kaum noch auffiel, es sei denn, ein Wesen wäre ganz besonders bösartig.


      Aber hier im Reich der Menschen fiel das Böse auf wie ein Höllenhengst in einer Herde Esel.


      Widerwillig zog er sich von Lilliana zurück und wandte sich zu der Quelle dieser bösartigen Ausstrahlung um.


      Zwei gefallene Engel, die beide aussahen, als würden sie aus einem Mad-Max-Film stammen, kamen auf sie zu. Ihre grobe Lederpanzerung war mit getrocknetem Blut bespritzt, in den Händen hielten sie scharfe, gemein aussehende Schwerter. Von ihren Gürteln hingen Zähne, Knochen und Skalps, und was zwischen ihren Zähnen steckte und an ihren Stiefeln klebte, wollte er gar nicht erst wissen.


      Dies waren richtige Mörder, gefallene Engel, die von der Dunkelheit dermaßen korrumpiert waren, dass sie nur noch für Mord lebten. Er wusste nicht, was es war, das manche gefallenen Engel in geistlose Bestien verwandelte, aber er traf immer wieder auf diesen Typus, wenn sie durch seinen Seelentunnel kamen. Sie waren aufsässig, frech und hatten nur Hohn für ihn übrig, wenn er drohte, sie an die schlimmsten Orte des Allerheiligsten zu schicken.


      Später, viel später, wenn Azagoth kam, um sie in ihrem Elend zu besuchen, hatten sie sich vollkommen verändert. Die Informationen, die sie willig ausspuckten, gehörten zum besten Erpressungsmaterial, das er je erhalten hatte.


      Er spürte, dass Lilliana neben ihm auf ihre Kräfte zurückgriff, aber er wusste schon jetzt, dass diese beiden Flachwichser stärker waren als sie. Kein Problem, weil er sie nämlich gleich auseinander-


      Ein Blitz fuhr in einer Wolke aus Licht herab, und der gefallene Engel auf der linken Seite leuchtete auf einmal wie ein Neonschild. Sein Schrei vermischte sich mit dem Donnern der Brandung und den Rufen der Seevögel über ihnen. Aus Lillianas Rücken sprossen fantastische schwarze Flügel mit rubinroten Spitzen, die sich hoch gegen den blauen Himmel erhoben, während sie die Hand ausstreckte und einen weiteren Blitz aussandte, der den Feind mit feuerroter, dampfender Haut zu Boden warf.


      Azagoth grinste. Seine Frau war eine Kriegerin. Zeit, die beiden Schwanzlutscher zu erledigen und dann eine Runde Siegersex zu haben.


      »Okay, Jungs«, knurrte er. »Zeit zu sterben.«


      Er ließ einen Schwall Feuerbomben los … oder versuchte es zumindest. Die schwächlichen kleinen Funken erstarben, noch ehe sie auch nur drei Meter weit von seinen Fingerspitzen aus geflogen waren. Was zur Hölle …


      Der nicht vom Blitz gebratene gefallene Engel knurrte, und dann wurde Lilliana auf einmal durch eine unsichtbare Kraft getroffen, die so mächtig war, dass sie gegen die Felsenwand dreißig Meter hinter ihr geschleudert wurde. Blut spritzte auf die Steine, und sie sank zerschmettert zu Boden.


      Wut brannte in Azagoths Kehle, als hätte er brennenden Teer verschluckt, und mit einem Brüllen ließ er die Bestie heraus, zu der er geworden war, das Ding, das sich unter seiner Haut verbarg. Während seine Knochen knackten und seine Züge sich verzerrten, rannte der gefallene Engel, der Lilliana angegriffen hatte auf diese zu, seine blutverkrustete Waffe erhoben.


      »Nein!« Azagoths Stimme, so verzerrt, dass er selbst sie nicht wiedererkannte, beeindruckte den Kerl nicht im Geringsten.


      Unbändige Kraft sang durch Azagoth, als seine Flügel aus dem Rücken hervorbrachen. Sogleich erhob er sich in die Luft und warf sich auf den gefallenen Engel, zerriss mit seinen schwarzen, gezackten Klauen das Fleisch des Mistkerls, so mühelos wie ein Löffel durch eine Portion Eis gleitet.


      Eine Waffe traf ihn, und Schmerz explodierte in seiner Brust, aber er ignorierte es und schloss die mächtigen Kiefer um einen dicken Arm. Die Gliedmaße löste sich mit einem befriedigenden Ratschen vom Körper, und der Schrei des gefallenen Engels war für ihn wie Musik.


      Er verlor sich in den Lauten, Geschmäckern und Gerüchen des Kampfs … bis er hörte, dass noch ein weiterer Kampf stattfand. Aus dem Augenwinkel sah er, dass der gegrillte Engel in einen Kampf mit Lilliana verwickelt war. Das Feuerschwert, das sie herbeigerufen hatte, konnte es mit dem Elementarstab des gefallenen Engels durchaus aufnehmen, aber Azagoth hatte nicht vor, irgendetwas zu riskieren.


      Mit einem letzten Brüllen schlug er die Klauen in den Brustkorb des Kerls. Sein Schrei erstarb in einem Gurgeln, als Blut seinen Mund füllte. Azagoth festigte seinen Griff und zog die Hände mit einem Ruck auseinander, sodass der gefallene Engel in zwei Hälften gerissen wurde.


      Zur selben Zeit hob er seinen schuppigen Schwanz und zielte mit dem giftigen Knochensporn an der Spitze auf den verkohlten Mistkerl. Als Knusperengel mit seinem Stab nach Lillianas Kopf hieb, schlug Azagoth zu. Sein Schwanzstachel traf den gefallenen Engel im Nacken, durchschlug den Hirnstamm und gab eine tödliche Dosis Gift in dessen Nervensystem ab.


      Sollte das physische Trauma ihn nicht umbringen, würde das Gift es erledigen.


      Knusperengel fiel zu Boden, sein Körper zuckte, der Mund war zu einem lautlosen Schrei geöffnet, während weißer Schaum aus seinem Hals hochquoll.


      Fantastisch.


      Lilliana stand mit weit aufgerissenen Augen da und starrte auf die beiden toten gefallenen Engel. Als sie schließlich einen Blick auf Azagoth warf, wurden sie noch größer. Ihre Furcht war beinahe greifbar und ließ ihn erschauern, als ob es seine eigene wäre. Noch vor wenigen Tagen wäre er vor Glück außer sich gewesen, ihre Emotionen zu fühlen, ganz gleich, welcher Art sie waren, einfach nur, weil er so verdammt lange schon überhaupt nichts mehr gespürt hatte.


      Aber er hasste es, ihr Furcht einzuflößen, und zum ersten Mal, seit er zum Sensenmann geworden war, verspürte er Scham.


      »Es tut mir leid«, sagte er. Rauchig und rau quoll seine Stimme durch die massiven Kiefer und Zähne hindurch. »Es dauert ein paar Minuten, mich wieder zurückzuverwandeln.«


      Sie schluckte. Nickte. Und dann ließ sie ihr Schwert und die Flügel verschwinden.


      »Es ist okay«, flüsterte sie. »Aber ich muss schon sagen, du kannst einem eine Heidenangst einjagen, du Mistkerl.«


      »Du sagst immer die nettesten Sachen«, grollte er.


      Ihr Blick fiel auf die gefallenen Engel. »Du machst keine halben Sachen, oder?«


      Er grinste, verbarg es aber rasch, da ein Grinsen in seiner Drachen-Dämon-Gemisch-Gestalt vermutlich ziemlich gruselig aussah. »Das Schönste dabei ist, dass ich ihre Seelen bald wiedersehen werde, wenn sie später durch meinen Tunnel kommen.«


      Wie aufs Stichwort materialisierten sich Senslinge aus dem Nichts und flitzten zu den Körpern, die soeben begonnen hatten, sich aufzulösen.


      »Hey Leute«, sagte er. »Ihr dürft ruhig ein bisschen mit den beiden spielen, während ihr darauf wartet, dass ich den Tunnel öffne.«


      Ihr aufgeregtes Schnattern klang nach Eichhörnchen auf Crack. Es waren schon ein paar niedliche kleine Kerlchen.


      Er sah zu, wie die Seelen der gefallenen Engel aus ihren rasch verfallenden Körpern aufstiegen, nur um von den Senslingen angekettet zu werden und gleich darauf in einer Wolke aus grauem Rauch zu verschwinden. Ihre Schreie hingen noch ein Weilchen länger in der Luft.


      »Hast du das gesehen?«, fragte er. »Das war cool.« Lilliana sah ihn an, als ob er verrückt wäre. »Was denn? Ich habe noch nie zugesehen, wenn sich die Seelen erheben und meine Senslinge zur Ernte auftauchen. Ich bin immer nur auf der Empfängerseite der Seelenernte.«


      Lillianas Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Ich verweise noch einmal auf die Sache mit der Heidenangst.« Sie streckte die Hand aus, als ob sie ihn berühren wollte. »Darf ich?«


      Er zuckte mit den Achseln, sodass seine vier Meter langen Lederschwingen in der Brise flatterten. Vorsichtig fuhren Lillianas Finger über die schuppige Haut seines Unterarms, und ein seltsames Grummeln, das er noch nie gehört hatte, stieg aus seiner skelettartigen Brust empor. Es dauerte einen Moment, ehe er verstand, was es war.


      Ein Schnurren. Er schnurrte.


      Lilliana schien dieses Geräusch nicht im Mindesten zu stören; wenn überhaupt, kam sie ihm noch näher, und fuhr jetzt mit der Hand seinen Arm bis zur Schulter hinauf.


      »Ist das okay?«, fragte sie sanft. »Ich tu dir doch nicht weh oder so?«


      »Wehtun? Mir?« Verwundert starrte er auf sie hinab. Er könnte ihr auf der Stelle den Kopf abbeißen, ehe sie auch nur blinzeln konnte, und sie machte sich Sorgen, ihre sinnliche Berührung könnte ihm wehtun?


      »Na ja, da ist überall Blut an dir.«


      »Das ist nicht meins.« Die anfängliche Verletzung durch den nicht durchgebratenen gefallenen Engel war bereits wieder verheilt und hatte lediglich eine dünne, ungefähr dreißig Zentimeter lange Narbe auf seinem Oberkörper hinterlassen. Und in fünf Minuten würde selbst die Vergangenheit sein.


      »Gut«, murmelte sie. »Kannst du dich in diese Gestalt verwandeln, wann immer du willst?«


      »Ja. Aber sie kommt von selbst zum Vorschein, wenn ich wütend bin.« Nicht dass er oft wütend wäre, angesichts seiner Gefühllosigkeit. Aber seine innere Bestie nutzte ab und zu sogar milde Wut aus. »Diesmal kam sie heraus, weil ich in diesem Reich keine Kräfte zu haben scheine.«


      »Das liegt an der Hylle«, erwiderte sie. »Nur Engel mit der Fähigkeit zum Zeitreisen können hier ihre Kräfte einsetzen.«


      »Das hättest du ruhig mal früher erwähnen können«, murrte er.


      »Tut mir leid«, sagte sie, obwohl sie alles andere als zerknirscht klang, während sie die angespannten Sehnen an seinem Hals untersuchte.


      Er schloss die Augen und genoss, dass eine Frau ihn derartig … ehrfurchtsvoll berührte. Heilige Mutter Satans, das fühlte sich gut an. Durch das Adrenalinhoch des Kampfs und Lillianas federleichte Berührungen angestachelt, fuhr eine Lanze der Lust durch seinen Körper.


      Und dann interessierte sich zu seinem tiefsten Entsetzen auf einmal sein Schwanz für alles, was Lilliana tat. Mit einem Zischen fuhr er herum, versuchte verzweifelt, seinen Körper durch reine Willenskraft dazu zu bringen, sich zurückzuverwandeln.


      »Azagoth?« Ihre Hand legte sich zwischen seine Schulterblätter, auf die sensible Stelle gleich unter seinen Flügeln. »Geht es dir gut?«


      »Gib mir nur eine Minute.«


      Sie nahm die Hand fort, sodass er für einen langen, schmerzlichen Augenblick dachte, er habe sie verletzt. Doch dann marschierte sie auf ihrem Weg ins Wasser an ihm vorbei. Nach ein paar Metern blickte sie über die Schulter zurück, ein schelmisches Lächeln im Gesicht.


      »Ich gehe jetzt schwimmen. Komm mit, wenn du willst.« Sie zog sich im Gehen aus, ließ ihre Kleider wie eine Spur auf dem Sand zurück, und er keuchte schon, noch ehe ihre Füße das Wasser berührten.


      Plötzlich war ihm scheißegal, wie er aussah. Er brauchte diese Frau, und er brauchte sie jetzt.


      Lilliana war erst bis zu den Knien im Wasser, als sie ein Rauschen und Plätschern hinter sich vernahm. Als sie sich umdrehte, erblickte sie Azagoth, nach wie vor in der Gestalt der Bestie.


      Verdammt, er war ganz schön beängstigend. Mindestens einen halben Meter größer und fünfzig Kilo schwerer als in seiner normalen Gestalt, war er der Inbegriff dessen, was Menschen einen Dämonen nennen würden. Von seinen massiven, lang gestreckten Kiefern und gezackten Klauen bis zu den schwarzen Hörnern, die aus seiner Stirn ragten und sich wellenförmig über seinen Schädel erstreckten, war er der Stoff, aus dem Albträume gemacht werden.


      Zweifellos war er zum schlimmsten Albtraum dieser gefallenen Engel geworden. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, konnten sie ihm selbst im Leben nach dem Tod nicht entkommen. Beinahe hätte sie Mitleid mit ihnen bekommen.


      Beinahe. Einer von denen hätte der Scheißkerl sein können, der ihre Mutter auf dem Gewissen hatte. Also, wenn Azagoth vorhatte, ein paar Wochen mit ihnen im Allerheiligsten zu verbringen, war das für sie in Ordnung.


      Da fiel ihr auf, dass sie wieder einmal an die Zukunft dachte, aber diesmal konnte sie sich darüber nicht aufregen. Nicht jetzt. Nicht wenn diese prächtige Kreatur vor ihr stand.


      Azagoths tiefer Brustkorb hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen, während er sie mit brennenden, roten Augen anstarrte. Vermutlich hätte sie vor Angst außer sich sein sollen, aber nachdem der anfängliche Schreck, ihn in dieser Gestalt zu sehen, verflogen war, war sie nur noch fasziniert. Er war schön wie eine Kobra, geschmeidig und anmutig, primitiv und tödlich.


      Außerdem war er ungeheuer erregt.


      Sie versuchte, nicht hinzustarren. Wirklich. Aber Azagoth der Geschmeidige und Tödliche war ziemlich gut ausgestattet zwischen den Beinen. Morbide Neugier weckte in ihr das Verlangen, ihn zu berühren, um zu sehen, ob sie seine beeindruckende Erektion wohl mit beiden Händen umfassen könnte.


      »Ich spüre, dass die Verwandlung einsetzt«, grollte er. »Wenn es also irgendetwas gibt, das du … näher erforschen möchtest, wäre es an der Zeit.«


      Ach, was sollte es. Schließlich war er kein Fremder. Es war Azagoth, auch wenn er nicht so aussah wie sonst. Und wenn sie auch nur im Entferntesten daran dachte, bei ihm zu bleiben, musste sie alles an ihm akzeptieren.


      Also trat sie näher an ihn heran und nahm seine Erektion in die Hände. Als sie die ebenholzschwarze Eichel liebkoste und mit federleichten Fingern über den harten Schaft nach unten fuhr, zischte er vor Lust. Heilige Mutter der Sünde, er war riesig, so gewaltig, dass sich die Spitzen ihrer Finger und Daumen nur mit Mühe berührten, als sie ihn mit beiden Händen umfasste. Als sie die Wurzel der glatten Säule erreichte, wanderte eine Hand noch tiefer.


      »Du bist … ähm … sehr gut ausgestattet«, flüsterte sie. Ihre Zunge war so trocken, dass sie die Worte nur mit Mühe herausbekam. Vermutlich lag das daran, dass die ganze Feuchtigkeit in Richtung Süden gezogen war, denn während ihr Mund ausgetrocknet war, war ihr Geschlecht tropfnass geworden.


      Machte sie das tatsächlich dermaßen an? Ihre schmerzenden Brüste und ihr pochendes Becken sagten ja.


      Azagoths riesiger Körper zitterte, und dann schrumpfte seine Gestalt auf einmal unter ihren Augen zusammen, bis er wieder seine normale Gestalt hatte. Er keuchte und blickte mit wilden Augen um sich.


      Als er zurücktaumelte und ihrem Blick auswich, war sie alarmiert.


      »Azagoth?« Sie bewegte sich auf ihn zu, aber er wandte sich ab, sodass sie nur seinen bloßen Rücken anstarren konnte. »Was ist los?«


      »Niemand … niemand hat mich je so berührt.«


      »Ich kann nicht glauben, dass niemand je deinen Schwanz berührt hat.«


      Er holte bebend Luft. »Nein, ich meine, niemand hat mich je so berührt. Nicht in meiner dämonischen Gestalt. Hattest du denn keine Angst, ich könnte dich verletzen?«


      »Warum sollte ich? Da drinnen warst doch du. Du warst keine hirnlose Bestie.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Oder irre ich mich? Kannst du dich nicht beherrschen, wenn du diese Gestalt angenommen hast?«


      Seine Muskeln zuckten unter ihrer Handfläche. »Ich habe mich vollkommen unter Kontrolle, es sei denn, ich töte. Doch selbst dann ist meine Konzentration einzig und allein auf denjenigen gerichtet, gegen den ich kämpfe.«


      »Siehst du? Darum hatte ich keine Angst, dich zu berühren.«


      »Aber das ist es, was Tausende von Jahren der Korruption aus mir gemacht haben. Ich bin hässlich und abstoßend.«


      »Nicht für mich«, entgegnete sie sanft.


      Er bewegte sich so schnell, dass sie ihn nur verschwommen sah. Im einen Moment starrte er noch in den Sand, und im nächsten presste er sich an sie, legte ihr die Arme um Rücken und Schultern, und seine Hände vergruben sich in ihrem Haar. Seine Lippen drückten sich in einem verzweifelten, heißen Kuss auf ihre.


      »Lilli«, flüsterte er, »danke.«


      Sie hatte keine Ahnung, wofür er ihr dankte, und es spielte auch keine Rolle. In diesem Augenblick brauchte sie alles, was er ihr geben konnte. Es war, als ob sie es nicht eine einzige Sekunde länger aushalten könnte, ohne ihn in sich zu spüren.


      Sie legte ihm die Arme um die Schultern und machte einen Satz, sodass sich ihre Schenkel um seine Taille legten und sein Geschlecht sich gegen ihr Innerstes drückte. Er stöhnte in ihren Mund, und dieser so maskuline Laut des Verlangens hallte bis in ihre Brüste wider.


      Sie wölbte den Rücken, setzte den ganzen Körper ein, um ihn zu streicheln. Ihr Geschlecht rieb sich an seinem, ihre Brüste glitten über die glatte Haut seiner Brust, ihr Bauch erzeugte heiße Reibung an seinen Bauchmuskeln. Gütiger Herr, sie würde gleich auf der Stelle kommen!


      Er legte sie auf den nassen Sand, wo winzige Wellen ihre Haut sanft umspielten, während er sich über ihr in die richtige Stellung brachte. Diesmal war es anders als in der Bibliothek, als er von Gefühlen gepeinigt wurde, die er nicht zu kontrollieren vermochte. Jetzt setzte er seine Selbstbeherrschung mit für sie verheerenden Folgen ein, küsste und knabberte an ihrem Hals, während er sich sanft zwischen ihren Beinen hin- und herbewegte und in gemächlichen Stößen in ihr auf- und abglitt.


      Sie klammerte sich an ihn, grub ihm die Fingernägel in die Schultern, während sein Mund weiter nach unten wanderte, um ihre Brüste zu küssen und ihre steifen Nippel mit der Zunge zu benetzen. Er schloss den Mund über einem von ihnen und saugte, dabei zog er ihn mit so köstlichem Druck nach oben, dass sie stöhnte und sich aufbäumte, auf der Suche nach mehr davon, während sie gleichzeitig fürchtete, es sei schon zu viel.


      »Ich liebe es, wie du auf mich reagierst«, murmelte er gegen ihre Haut. »Ich liebe die Laute, die du von dir gibst. Wie du riechst.« Er schob ihre Brüste zusammen und leckte über das tiefe Tal zwischen ihnen. »Wie du schmeckst.«


      Eine sanfte Welle schob sich zwischen ihre Körper, leckte an dem heißen Ort, wo sich ihre Körper trafen, und wieder stöhnte sie.


      »Wenn wir nur Zeit hätten, würde ich dich überall lecken.« Er küsste ihre Brüste. »Aber das kann ich auch später noch tun.«


      Sie konnte es kaum erwarten, aber er hatte recht. Es blieben ihnen jetzt nur noch Minuten, und sie sehnte sich verzweifelt danach, ihn tief in sich zu fühlen, zu erfahren, wie sich sein Gewicht auf ihr anfühlen würde, wenn er in sie hineinstieß.


      »Bitte«, flüsterte sie. »Ich bin so bereit.« Dann aber fand ein plötzlicher Gedanke seinen Weg durch ihr von der Lust vernebeltes Gehirn, und packte ihn mit festem Griff. »Und wie schützen wir uns?«


      Seine Zunge fuhr zwischen ihren Brüsten nach oben. »Ich kann meine Fruchtbarkeit an- und abstellen.« Er schenkte ihr ein freches Lächeln. »Das ist nur einer der Vorteile, wenn man ich ist.«


      »Überaus praktisch«, gab sie zu, ehe sie ihn spielerisch an den Haaren zog. »Und jetzt zeig mir doch noch ein paar von den anderen.«


      »Sehr gern.« Er griff zwischen ihre Körper und führte die Spitze seines Schwanzes an ihre Öffnung. »Das wird jetzt wehtun, meine Süße. Aber nur für eine Sekunde.« Er küsste sie zärtlich auf die Lippen. »Wenn ich es dir abnehmen könnte, würde ich es tun.«


      Tränen brannten in ihren Augen. Wie konnte ein Mann mit einem derartig grausamen Ruf nur so liebevoll sein? Azagoth überraschte sie unaufhörlich aufs Neue, und sie fragte sich, was er wohl noch alles für sie auf Lager haben mochte.


      »Ich bin ziemlich hart im Nehmen«, sagte sie heiser.


      »Das«, sagte er leise, »ist sehr deutlich.«


      Er führte den Daumen an den Mund und fuhr mit der Zunge über dessen Spitze, ehe er die Hand wieder zwischen ihren Körpern verschwinden ließ. Als sie eine leichte, summende Berührung an ihrer Klitoris spürte, seufzte sie vor Lust.


      Sein Daumen umkreiste den pulsierenden Knoten, während sein Penis gegen ihre Öffnung drängte. Ein Ansturm der Gefühle erfüllte ihren ganzen Unterleib, sodass ihr vor Verlangen schwindelig wurde. Dann kam der Schmerz, scharf und versengend, als er die Hüften nach vorne bewegte, ihre Barriere durchbrach und sie so vollständig ausfüllte, dass sie zu sterben fürchtete.


      Doch der Schmerz war beinahe augenblicklich vorbei und wurde durch Lust ersetzt, die so unglaublich war, dass ihr der Atem stockte.


      Azagoth erstarrte mit zitternden Armen. »Tut mir leid«, sagte er mit rauer Stimme. »Geht es dir gut?«


      »O ja«, erwiderte sie. »Das ist unglaublich.«


      »Und es wird nur noch besser.« Er neigte den Kopf und küsste ihren Hals.


      Dann begann er sich zu bewegen. Die Ekstase hätte sie beinahe aufschreien lassen. O du liebe Güte, das war unfassbar. Jedes Mal, wenn er ihn beinahe herauszog, spannte sich ihr Körper an, aus lauter Angst, dieses unglaubliche Gefühl der Fülle zu verlieren. Jedes Mal, wenn er wieder tief in sie eintauchte, zog sich ihr Tunnel zusammen, als könnte sie ihn dadurch in sich halten.


      »Du bist so … verdammt … eng«, brachte er mit Mühe heraus. »Und du … o ja, drück noch fester zu … o ja!«


      »Azagoth«, hauchte sie. »Mehr. Ich brauche mehr.«


      Sie fühlte ihn an ihrem Hals lächeln. »Ich auch, Kleines, ich auch.«


      Er erhöhte die Geschwindigkeit, pumpte immer schneller und fester, bis sie bei jedem Stoß ein Stück weitergeschoben wurde. Überall um sie herum spielten kleine Wellen an ihren Körpern, zwischen Lillianas Beinen an ihren empfindlichsten Stellen, bis es sich anfühlte, als ob Azagoths Zunge und Schwanz sie in Einklang mit seinem Daumen bearbeiteten.


      Stöhnend ließ sie die Hüften kreisen, um ihn noch tiefer aufzunehmen, um ihn dazu zu bringen, sich schneller zu bewegen, alles, um den Höhepunkt zu entzünden, der sich in ihrem Innersten aufbaute.


      Er überkam sie in einer Explosion der Ekstase, die so intensiv war, dass sie Lichter hinter den Augen sah, während ihr Bewusstsein praktisch aus ihrem Körper herausgeschleudert wurde. Es war, als ob sie mit Lichtgeschwindigkeit durch Zeit und Raum flöge.


      Azagoth hob den Kopf, um ihr in die Augen zu starren, während er sich über ihr aufstützte, sich sein Körper immer wieder nach unten stieß, um sich gleich darauf wieder zu erheben. Das Sonnenlicht wurde von der dünnen Schicht aus Schweiß und Meerwasser reflektiert, die seine Haut bedeckte.


      »Mein«, knurrte er. Die Sehnen an seinem Hals standen vor Anstrengung hervor. »Du. Bist. Mein.«


      Seine Worte lösten einen weiteren Orgasmus aus, und sie schrie, als dieser sogar noch intensiver als der erste war. Azagoth warf den Kopf in den Nacken und tat es ihr mit einem wilden Schrei gleich, der sicher sogar noch im Himmel zu hören war. Er stieß mit solcher Kraft und erotischer Wildheit in sie hinein, dass sie eine tiefe Furche im Sand hinterließ, als er sie vorwärtsschob, aber das war ihr egal. Ihr Höhepunkt wirbelte sie in nie gekannte Höhen, brachte sie vor Lust schier um den Verstand.


      Schließlich zuckte er, sein Körper verkrampfte sich, als er die letzten Ströme seines heißen Samens in sie ergoss.


      Jetzt wusste sie, warum sie an ihrer Jungfräulichkeit festgehalten hatte, wenn es auch nicht bewusst geschehen und womöglich sogar Schicksal gewesen war. Aber was auch immer dafür gesorgt hatte, dass ihre Jungfräulichkeit intakt geblieben war, jetzt verstand sie, warum.


      Sie war für Azagoth bestimmt.
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      Azagoth hasste es, dass sie in sein Reich zurückkehren mussten. Vor allem nur Sekunden nach dem besten Sex, den er je gehabt hatte. Er hatte sich kaum aus Lillis nasser Hitze zurückgezogen, als der Sog des Chronospiegels sie auch schon in die kalte Dunkelheit Sheoul-gras zurückzog.


      Aber diesmal gerieten die aufbrodelnden emotionalen Turbulenzen nicht außer Kontrolle wie zuvor. Diesmal war er imstande, jede zu erfassen und zu unterwerfen, während er Lilliana in eine Decke hüllte und in seine Dusche trug, wo er eine halbe Stunde damit verbrachte, sie zu waschen.


      Und eine weitere halbe Stunde damit, sie auf einer der Bänke zu lieben.


      Er liebte es, ihr beim Höhepunkt zuzuhören. Liebte es, sie zu schmecken, wenn sie wieder und wieder in seinem Mund kam. Und als er erneut in sie eindrang, kam es ihm vor, als ob die ganze Welt in Ordnung wäre.


      Zum ersten Mal, seit er sein Reich geschaffen hatte, kam es ihm wahrhaftig wie ein Heim vor.


      Besser noch, sie hatte die Kette, die er ihr geschenkt hatte, gar nicht gebraucht. Sicher, sie sah immer noch wunderschön aus auf ihrer zarten, cremeweißen Haut, aber ihr wahrer Zweck hatte überhaupt keine Rolle gespielt.


      Als er entschieden hatte, dass er eine Gefährtin wollte, hatte er sich Sorgen gemacht, dass er und diese Frau eine emotionale Bindung brauchen würden, etwas, das er ihr nicht geben konnte, genauso wenig wie sie ihm. Darum hatte er den Schmuck extra anfertigen lassen, um innerhalb von Sheoul-gra Gedanken und Gefühle von seiner Gefährtin auf ihn übertragen zu können. Er hatte gehofft, sie auf diese Weise fühlen zu können. Sie zu verstehen.


      Doch all das passierte auf ganz natürliche Weise. Verdammt, wenn das kein Wunder war!


      »Ich habe eine Überraschung für dich, Soul Boy.« Lilliana steckte die Füße in Flip-Flops. Sie hatte eine weiße Dreiviertelhose und ein T-Shirt in leuchtendem Orange ausgewählt, die hervorragend zum Strand gepasst hätten. Er fragte sich, ob sie wohl noch immer das Feuer der Tropen spürte.


      Denn er tat es auf jeden Fall.


      »Ich mag Überraschungen«, sagte er. »Zumindest gute.«


      Lächelnd nahm sie seine Hand und führte ihn aus dem Schlafzimmer. »Es ist eine gute.«


      Er ließ sich von ihr aus dem Palast und auf die Steinstufen hinausführen. »Wohin gehen wir –« Keuchend verstummte er.


      Die Landschaft hatte sich völlig verändert. Es sah zwar nach wie vor aus, als hätte eine Atomexplosion die Gegend zerstört, aber überall waren Anzeichen von Neugeburt und Erholung zu sehen. Grünes Gras drückte sich durch die geschwärzte Erde, und bunte Knospen sprossen an Baumästen, die nicht länger verhutzelt und schwarz wie Lakritz waren. Die pulsierenden Schlingpflanzen, die an den Gebäuden hochgeklettert waren, waren verdorrt und abgestorben und durch Weinreben ersetzt worden, die sich vor ihren Augen weiter ausbreiteten.


      Er stand sprachlos da, als eine frische Brise, etwas, das er hier seit Jahrhunderten nicht mehr erlebt hatte, einen leichten Blumenduft mit sich trug. Er konnte sich nicht erinnern, wann die Luft hier draußen zuletzt nach etwas anderem als Fäulnis gerochen hatte.


      »Wie?«, krächzte er. »Wie hast du das nur gemacht?«


      »Hab ich gar nicht. Ich glaube, es ist mit deinen Gefühlen verbunden. Du beginnst wieder zu fühlen, und dein Reich spiegelt das wider.«


      Aber natürlich. Dieser Ort war abgestorben, so wie er durch das Böse immer weiter korrumpiert worden war, bis nichts mehr übrig gewesen war. Seine Domäne war so tot gewesen wie er, aber jetzt, da er das Leben wieder in sich pulsieren spürte, spürte es auch die Welt um ihn herum.


      Aber in einem Punkt irrte sich Lilliana. »O doch, du hast das gemacht, Lilli«, sagte er und nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Ohne dich würde nichts davon passieren. Dies ist dein Werk.«


      Er senkte den Mund auf ihren hinab, küsste sie sanft und sog die Süße von Lillis weichen, einladenden Lippen in sich auf.


      »Danke«, murmelte er. »Du hast in ein paar Tagen mehr zu meiner Welt beigetragen als andere in ihrem ganzen Leben.«


      Sie erstarrte. Gerade als er fragen wollte, was sie denn habe, unterbrach ein Räuspern seine Gedanken.


      »Mein Gebieter.«


      »Verdammt noch mal, Zhubaal –«


      »Es ist Hades«, sagte Zhubaal von der untersten Stufe des Tempels aus. »Es gibt schon wieder ein Problem.«


      Mist. Seitdem Azagoth die Reinkarnation von Luzifers Seele – auf Satans nachdrückliche Forderung hin – autorisiert hatte, war im Allerheiligsten das Chaos ausgebrochen. Jetzt wollte jeder gefallene Engel reinkarniert werden, als emim wiedergeboren werden, dem Nachwuchs zweier gefallener Engel, der zwar keine Flügel, aber dennoch beträchtliche Macht besaß. Die Dämonenseelen im Allerheiligsten waren nervös, da sie Luzifers kurz bevorstehende Geburt spürten, etwas, das Auswirkungen auf alle Reiche, sei es das der Dämonen, das der Menschen oder das himmlische Reich haben würde. Und dadurch würden die Karten noch einmal ganz neu gemischt.


      Da sprangen die Türen über der Treppe mit lautem Krachen auf, und Hades kam herausmarschiert. Sein Gesicht und die bloße Brust waren mit Blut verschmiert. Seine ständig die Farbe wechselnde Hose – deren Anblick angeblich schon diverse Krampfanfälle ausgelöst hatte – war seltsam sauber, aber seine Stiefel waren mit einem Zeug bedeckt, über dessen Herkunft Azagoth lieber nicht nachdenken wollte. Sein blauer Iro war allerdings makellos. Dieser Kerl ließ nicht zu, dass irgendetwas seine Frisur zerstörte.


      »Hat er dir’s gesagt?«, grollte Hades. »Aufstände. Ich muss mich mit Aufständen rumschlagen. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du ein paar von diesen Arschlöchern mal wieder zeigst, wo die Sense hängt.«


      »Tut mir leid, Lilli«, seufzte Azagoth. »Ich muss gehen.«


      »Die Pflicht ruft.« Sie lächelte traurig, was ihn nicht erregen sollte, aber das tat es. Es tat ihr leid, ihn gehen zu sehen. Wie wundervoll war das? Die meisten Leute würden ihre Seelen verkaufen, um ihn aus ihrem Leben zu verbannen, und das war wörtlich zu nehmen.


      »Ich bin bald wieder da«, schwor er. Er würde sich um diese Sache kümmern, wegen der Hades ihm mal wieder die Ohren volljammerte, und danach … gab es etwas, das er tun musste. Nachdem seine Gefühle langsam wieder online gingen, wollte er Verbindung mit seinen Kindern aufnehmen. Er hatte es Methicore zu verdanken, dass es ihm nicht möglich war, sie persönlich zu sehen – vorläufig. Aber der Mistkerl konnte ihm nicht die Fähigkeit nehmen, etwas für sie zu empfinden … und sie vielleicht sogar zu lieben.


      Denn jetzt wusste er, dass er lieben konnte. Wusste es mit Gewissheit.


      Denn er liebte Lilliana.
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      Zwei Tage vergingen ohne Azagoth. Zwei Tage, in denen Lilliana nichts tat, als sich zu sorgen. Sie hatte ihr Bestes getan, um sich zu beschäftigen, hatte Cat beim Kochen geholfen, in der Bibliothek gelesen und – ihre neue Lieblingsbeschäftigung – sich um das neue Pflanzenwachstum draußen gekümmert.


      Nicht ein Mal versuchte sie einen Weg zu finden, den Chronospiegel aus Sheoul-gra herauszubefördern. Schließlich blieben ihr noch drei Wochen, um zu entscheiden, ob sie wirklich bleiben würde, aber im Grunde wollte sie einfach nicht übers Fortgehen nachdenken. Ohne den Chronospiegel würde ihre Rückkehr in das himmlische Reich als Leben in lobotomisiertem Elend enden. Mit ihm könnte sie das Leben fortführen, das sie einmal gehabt hatte, aber was für ein Leben war das eigentlich gewesen? Sie war beschäftigt gewesen, aber einsam. Glücklich, aber nicht zufrieden.


      Könnte sie hier zufrieden sein?


      Und wo zur Hölle war Azagoth? Sollte sie sich Sorgen machen? Sie glaubte nicht, dass er sich in Gefahr befinden könnte, aber plötzlich schossen ihr tausend Szenarien durch den Kopf, und in einer ganzen Reihe von ihnen spielten feindliche Übernahmen des Allerheiligsten eine Rolle. Azagoth war hier unten die höchste Macht, aber was, wenn sich Hades und all die Dämonen, die im Allerheiligsten gefangen waren, gegen ihn erhoben? Ob sie ihn gefangen halten könnten? Ihn vielleicht sogar getötet hatten?


      Okay, jetzt hatte sie es doch wahrhaftig geschafft, sich selbst in Panik zu versetzen. Als Zhubaal ihr auf dem Gang begegnete, während sie auf dem Weg in Azagoths Arbeitszimmer war, packte sie seinen Arm.


      »Ist Azagoth zurück?«


      »Woher soll ich das wissen?«, knurrte Zhubaal sie an.


      »Ist es nicht dein Job, zu wissen, was er tut?«


      Er riss sich von ihr los. »Er informiert mich nicht über jede seiner Bewegungen.«


      »Kannst du mir wenigstens sagen, ob es ihm gut geht?«


      »Selbstverständlich geht es ihm gut.« Seine Stimme troff vor Ungeduld. »Er ist Azagoth.«


      Zhubaal war wirklich ein übellauniges Miststück. Sie hoffte nur, dass Cat nichts mit ihm anfing. »Geht er oft einfach so fort?«


      »Manchmal.«


      Wirklich hilfreich. »Okay, lass es uns mal so versuchen: Warum ist er dort? Was ist los?«


      »Es ist nicht an mir, darüber zu reden.«


      »Ach ja? Aber er ist mein Gefährte, und darum wirst du reden.«


      Ein unheilverkündendes Lächeln breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus. »Du willst es wirklich wissen?«


      »Nein!«, fuhr sie ihn an. Sie war mit ihrer Geduld am Ende. »Ich hab dich natürlich gefragt, weil ich es nicht wissen will. Was ist es, was du mir nicht sagst?«


      Sein Lächeln wurde breiter. »Er ist ins Allerheiligste gegangen, um eine Geliebte zu besuchen.«


      »Was?« Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Warum?«


      »Warum besucht man schon eine Geliebte?«


      Der sengende Schmerz machte sie benommen und verursachte ihr Übelkeit. »Ich glaube dir nicht«, krächzte sie.


      Er zuckte mit den Schultern. »Frag ihn selbst, wenn er zurück ist. Ihr Name ist Rhona.«


      Er wirbelte herum, als ob er es nicht abwarten könnte, sich von ihr zu entfernen, und ließ sie vor Wut und Eifersucht zitternd zurück. Nach allem, was Azagoth und sie durchgemacht hatten, nach seinen Versicherungen, dass sie sein Leben verändert und ihm geholfen habe, konnte er ihr das antun?


      Er ist Azagoth. Er ist böse. Was zur Hölle hast du erwartet?


      Nein, das war nicht wahr. Zhubaal hatte gelogen. Schließlich war er ein gefallener Engel, und alles, was aus deren Mund kam, war per se suspekt.


      Dennoch brannten Tränen in ihren Augen, während sie auf Azagoths Arbeitszimmer zulief. Sie musste ihn sehen. Musste herausfinden, ob es einen Weg gab, ins Allerheiligste zu gelangen. Vielleicht könnte ihr ein Sensling helfen.


      Doch als sie am Eingang zur großen Halle vorbeikam, nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr.


      Sie machte kehrt und spähte durch die Tür hinein. Erleichterung überkam sie, als sie Azagoth vor einem riesigen Stein stehen sah, den sie für ein seltsames, langweiliges Kunstwerk gehalten hatte. Doch jetzt war er transparent, seine Oberfläche flackerte wie ein Fernsehbildschirm.


      Ein Seherstein. Interessant. Diese Dinger waren nicht ungewöhnlich, aber nur wenige verfügten über die Macht, sie zu benutzen. Sie hätte wissen müssen, dass Azagoth einer der wenigen sein würde.


      Mit gerunzelter Stirn schlich sie näher heran. Was beobachtete er denn? Im Hintergrund schien ein Strand zu sein, und als sich der Bildschirm verengte und schärfer wurde, war eine Frau in einem knappen Badeanzug zu sehen, die sich mit einem Sprung nach einem Volleyball reckte.


      Die Frau, eine kurvige Rothaarige, spielte den Ball über das Netz zurück. Sie landete anmutig, und ihre kecken Brüste hüpften wie verrückt und zogen die Augen sämtlicher anwesender Männer auf sich. Als Azagoth lächelte, begann es in Lillianas Kehle zu brennen. Auf einen Wink seiner Hand hin veränderte sich das Bild und konzentrierte sich diesmal auf eine dunkelhaarige Frau in einer engen Yogahose und einem Sport-BH, die durch etwas joggte, das wie der Central Park in New York aussah.


      Azagoths Lächeln wurde noch breiter, und Lillianas Kehle brannte noch heftiger. Er streckte die Hand aus und berührte mit dem Finger das Gesicht der Frau. Die Andacht in seiner Miene ließ Lilliana vor Kummer erröten.


      Plötzlich war das Bild verschwunden, und er machte sich auf den Weg in sein Arbeitszimmer. Da musste wohl gerade die Seele eines hohen Tiers im Anmarsch sein. Lilliana fragte sich, welcher Bösewicht wohl schlimm genug war, ihn von diesen Frauen fortzulocken, nach denen er gierte.


      Dieser Mistkerl.


      Irrationale Wut, wie sie sie noch nie zuvor gespürt hatte, nicht einmal, als ihr Entführer sie bedroht und misshandelt hatte, setzte die Ränder ihrer Selbstbeherrschung in Brand. Sie explodierte mit einer Heftigkeit, die ihre Gedanken und Sehkraft schwärzte, so als ob sie Flammen von innen heraus versengten.


      Mit wildem Knurren lief sie auf den Stein zu. Ihre Schulter prallte mit all der Kraft gegen ihn, die sie aufbringen konnte. Das Ding neigte sich zur Seite, schwankte kurz und begann sich wieder aufzurichten.


      »Nein!« Azagoths wütende Stimme erschreckte sie, aber sie hatte sich einmal entschieden und würde ihre Mission zu Ende führen.


      Sie schubste den Stein, ehe er wieder auf seinen Platz zurückfiel, und gleich darauf traf er mit lautem Krachen auf den Boden auf und zerbrach in eine Million Stücke. Ein grauenhafter Schrei hallte durch den Raum, ließ die Luft vibrieren und jede Statue, jedes Porträt, erbeben. Sogar der Boden unter ihren Füßen bäumte sich auf und brachte sie aus dem Gleichgewicht, als sie auf den Ausgang zurannte.


      Den sie nie erreichte.


      Eine eisige Hand packte sie im Nacken und warf sie zu Boden. Noch während der Steinfußboden auf ihr Gesicht zuflog, wurde ihr schwarz vor Augen.


      Als Lilliana wieder zu sich kam, lag sie auf der Couch in Azagoths Arbeitszimmer. Er saß ihr gegenüber auf seinem Schreibtischstuhl, die Unterarme auf die Knie gestützt. Sein Kopf hing locker zwischen den gesenkten Schultern.


      »Warum hast du das getan?«, fragte er mit sanfterer Stimme, als sie erwartet hätte.


      Azagoth hatte eine Decke über sie ausgebreitet, und während sie sich zum Sitzen aufraffte, schob sie sie von sich, da sie im Moment von seiner Freundlichkeit nichts wissen wollte. »Du hast geschworen, dass du mich willst.«


      »Das tue ich.« Er sah immer noch zwischen seine gespreizten Knie hinab, sein Ton war gleichmütig und ohne jedes Anzeichen von Wut.


      War er wirklich so ruhig, oder war er nur wieder unfähig, etwas zu fühlen? Wenn es Letzteres war, könnte er kurz davorstehen, sie umzubringen, und sie würde es nicht wissen, bis es vorbei und sie nichts als eine Seele war, die darauf wartete, geerntet zu werden.


      Oder in eine seiner Steinstatuen verwandelt zu werden.


      Sie erschauerte. »Wenn du mich wirklich willst«, schoss sie zurück, »warum bist du dann ins Allerheiligste gegangen, um eine Geliebte zu sehen? Und warum hast du dir all die anderen Frauen angeguckt?«


      Sein Kopf zuckte hoch, seine grünen Augen blitzten. »Eine Geliebte? Du meinst Rhona? Hat Zhubaal dir davon erzählt?« Auf ihr Nicken hin fluchte er. »Sie ist seit über einem Jahrhundert nicht mehr meine Geliebte. Sie hat Methicore verführt, der sie dafür getötet hat. Ich habe sie aufgesucht, um Informationen zu erhalten.«


      Lilliana spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Wenn er die Wahrheit sagte, hatte sie sich gerade mächtig blamiert.


      Sie hielt sich den Bauch, als ob das das Würgen aufhalten könnte, das drohte, ihr Frühstück hinauszuschleudern. »Was ist mit den Frauen, die du im Stein beobachtet hast?«


      »Das waren meine Töchter«, erwiderte er schroff. »Dieser Stein ist – war – die einzige Möglichkeit, wie ich sehen konnte, was im Leben meiner Kinder vorgeht.«


      Oh … oh, Scheiße.


      Ihre Atemzüge rasselten rau und versengend durch ihre Kehle. »Ich dachte … ich dachte, du machst dir nichts aus ihnen. Methicore sagte –«


      »Methicore ist ein Mistkerl, der auf alles versessen war, was ich habe«, fuhr er sie an. »Dieser Ort war einmal voller Leben, aber er hat alles verdorben.«


      Dieser Ort? Sie hatte gewusst, dass er früher einmal grün und voller Lebewesen war, aber … sie holte scharf Luft. »Diese ganzen Gebäude … dort hat einmal jemand gewohnt.«


      »Deine Beobachtungskräfte sind unübertroffen«, spottete er.


      Sie ignorierte seinen wohlverdienten Sarkasmus und fuhr fort. »Du sagtest, du habest sie gebaut, um eine Art Einheit mit der menschlichen Welt zu erschaffen. Aber du hast sie für Leute gebaut, nicht wahr? Für wen?«


      »Memitim.« Ein eisiger Windstoß ging von ihm aus, und sie zog die Decke wieder um sich. Nicht weil ihr kalt war, sondern weil sie einen Schild zwischen ihnen beiden brauchte, selbst wenn es sich nur um ein dünnes Stück Flanell handelte. »Für alle die, die hierbleiben wollten.«


      »Du hast sie hier leben lassen?«


      »Sie gelassen? Ich wollte sie hier haben. Sie verfügen nicht über die Kräfte normaler Engel, und sie können nicht im Himmel leben, ehe sie aufgestiegen sind, um vollständige Engel zu sein, darum sind sie den Dämonen im menschlichen Reich gegenüber wehrlos ausgesetzt. Ich gab ihnen einen sicheren Ort, an dem sie leben und für ihre Pflichten trainieren konnten.«


      »Aber warum sind sie fortgegangen?«


      »Rebellion.« Er streckte den Arm aus und schnappte sich die stets präsente Flasche Rum vom Schreibtisch, die auf einem Stapel von Dokumenten stand. »Ich gab ihnen Schutz. Einen Ort, an dem sie sich in Sicherheit versammeln und auf ihren bevorstehenden Aufstieg vorbereiten konnten. Ich hatte Methicore als meinen Lehrling auserwählt, um Sheoul-gra eines Tages zu übernehmen.«


      Sie blinzelte. »Aber du bist unsterblich. Du musst das hier nicht aufgeben.«


      Er lachte bitter. »Das hier aufgeben? Wirklich? Meinst du denn, es gefällt mir, so isoliert zu leben? Würdest du bis in alle Ewigkeit einsam sein wollen?« Er nahm einen Zug aus der Flasche und schleuderte sie dann ins Feuer. Sie zersprang, und der Alkohol explodierte unter lautem Zischen. »Ich wollte weg. Darum habe ich meine ganze Zeit hier unten damit verbracht, mit Informationen und dem Tod Geschäfte zu machen. Ich dachte, ich würde irgendwann jemanden finden, der das Wissen besitzt, mir zu verschaffen, was ich wollte.« Seine Miene verwandelte sich in eine Maske der Wut, durch die sie seine innere Bestie aufflackern sah. »Doch dann beschloss Methicore vor ein paar Jahrhunderten, dass er mich stürzen wolle. Er und Hunderte seiner Brüder und Schwestern versuchten mich zu töten. Wie sich herausstellte, wollten sie lieber über dieses Reich herrschen, als Menschen zu bewachen, die sie brauchen.«


      Sie konnte nicht einmal ansatzweise nachvollziehen, wie es sich anfühlen musste, derartig von seinen eigenen Kindern verraten zu werden. Vor allem, nachdem er ihnen einen sicheren Ort geboten hatte, an dem sie leben und sich als Familie versammeln konnten. Was für ein Haufen undankbarer Gören. Sie hätte alles gegeben, um eine Familie zu haben.


      »Nicht alle von ihnen haben rebelliert«, fuhr er fort. »Eine Handvoll blieb hier, um in diesem Reich zu dienen, bis dann vor ein paar Jahren das Siegel des ersten Reiters brach. Das bedeutete Chaos für sie. All ihre ihnen zugewiesenen Menschen waren in Gefahr, und sie waren zu beschäftigt, um in dieses Reich zurückzukehren. Viele starben. Keiner kam zurück. Das wenige Leben, das hier noch übrig geblieben war, starb.«


      Jetzt war Lilliana plötzlich eiskalt, und sie zog die Decke noch dichter um sich. »Keiner?«


      »Eine meiner Töchter, Idess, besucht mich manchmal, aber nur wenn irgendetwas Dringliches vorliegt. Ich kann nur hoffen, dass sich Methicores Plan, alle von hier fernzuhalten, nicht auf sie erstreckt. Sie hat ihren Engelsstatus aufgegeben, um mit ihrem Gefährten, einem Seminus-Dämon, zusammen zu sein, deshalb dürften die Memitim-Regeln auf sie nicht zutreffen.«


      »Du liebst deine Kinder wirklich«, murmelte sie.


      Er sah sie mit blutunterlaufenen Augen an. »Früher nicht«, sagte er mit angespannter Stimme. »Ich fühlte eine Art milde Zuneigung zu ihnen. Bis jetzt. Bis du die Kiste voller Empfindungen geöffnet hast, die ich fest versiegelt glaubte. Jetzt liebe ich sie.« Er nahm ein schartiges Stück Stein auf. Zu ihrem Entsetzen erkannte sie darin eines der Bruchstücke des Sehersteins, den sie zerbrochen hatte. »Und jetzt werde ich sie niemals wiedersehen.«


      Oh … Gott. Sie schluckte, in dem verzweifelten Versuch, das Frühstück unten zu behalten. »Du kannst dir einen anderen Stein besorgen, richtig?« Ihre Stimme war zittrig, und hohl.


      »Ja, aber sie funktionieren nur bei denen, die mir ihre Erlaubnis gegeben haben, sie durch ihn zu beobachten. Inzwischen wird Methicore sie mit seiner giftigen Zunge vermutlich alle gegen mich eingenommen haben.«


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid. Ich habe noch nie Eifersucht verspürt, und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen soll. Das ist keine Entschuldigung, ich weiß, aber bitte glaub mir, wenn ich sage, dass es mir leidtut.« Sie holte tief Atem und sah ihm in die Augen, verzweifelt bemüht, ihn ihre Reue sehen zu lassen. »Und es tut mir sehr leid, dass ich dich als Vater vorschnell abgeurteilt habe. Ich fürchte, ich habe meine Probleme auf dich übertragen.«


      Er kniff die Augen zusammen. »Deine Probleme?«


      »Mein Vater … er war …« Sie hatte sagen wollen »wie du«, aber Chaniel war überhaupt nicht wie Azagoth. »Er war ein Samenspender. Weiter nichts. Nachdem meine Mutter tot war, wollte er nichts mit mir zu tun haben. Dieser Mistkerl hat mich als Waise auf der Kampfengel-Akademie aufziehen lassen.«


      »Er hat was?« Azagoth biss die Zähne so fest aufeinander, dass sie Knochen zerspringen hörte. »Ich hoffe, er hat dich seitdem um Vergebung angefleht. Und dass du ihm gesagt hast, er solle sich verpissen.«


      Darüber hätte sie beinahe gelacht. Niemals hätte sie ihn abgewiesen. Sie hätte jeden noch so kleinen Fetzen dankbar angenommen, den er ihr hingehalten hätte. »Er weigert sich, mich zu sehen.«


      Azagoths Augen funkelten dunkelrot. »Er verdient es nicht, Vater zu sein. Er hätte nicht einmal einen Seherstein verdient.«


      Die Erinnerung an den Stein, den sie zerbrochen hatte, ließ seine Miene wieder hart und ausdruckslos werden. Sie erhob sich, bereit, auf die Knie zu fallen und ihn um Verzeihung anzuflehen, wenn das nötig war. »Azagoth –«


      »Nicht.« Er sprang vom Stuhl auf und wandte sich von ihr ab. »Ich kann mich im Moment nicht mit dir beschäftigen.«


      Er hätte ihr genauso gut einen Pflock durchs Herz treiben können, so sehr schmerzten seine Worte. »Willst du, dass ich fortgehe?«, fragte sie, ehe ihr klar wurde, dass er gar nicht wusste, dass sie dreißig Tage Bedenkzeit hatte.


      »Selbst wenn du das könntest, nein.« Er lächelte traurig. »Ich habe dir gesagt, dass ich dich will, und daran hat sich nichts geändert. Wenn überhaupt, will ich dich sogar noch mehr. Du bist alles, was mir geblieben ist.« Er wich zurück und hob die Hände in einer fast abwehrenden Geste. »Aber halt dich von mir fern. Vorerst.«


      Damit verließ er das Arbeitszimmer, und da war es mit ihrer Selbstbeherrschung vorbei.


      So viel zum Frühstück.
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      Lilliana ging auf dem sieben Meter durchmessenden Pentagramm am Grunde des Portals, das aus Sheoul-gra hinausführte, auf und ab. Dabei versuchte sie, die Ereignisse des vorigen Tages und die schlaflose Nacht allein in dem riesigen Bett zu verdauen. Ohne ihn und mit Azagoths Sex-Möbeln um sich herum, die sie ständig an die anderen Frauen erinnerten. Wenn er nicht da war, konnte sie nur immer darüber nachdenken, wie er jeden Gegenstand benutzt hatte, und dass sie diese Geister immer noch aus dem Schlafzimmer verbannen musste.


      Und jetzt könnte es zu spät sein.


      Azagoth war verschwunden, nachdem er sie im Arbeitszimmer hatte sitzen lassen, und Zhubaal zufolge hatte er erneut seine »Geliebte« aufgesucht.


      Sie hatte ihm einen Hieb versetzt. Direkt auf die Nase. Sie hatte Azagoth geglaubt, als der ihr von seiner vergangenen Beziehung mit Rhona erzählt hatte, und sie würde nicht zulassen, das Zhubaal noch einmal einen Zweifel in ihren Kopf einpflanzte.


      Das war Zhubaal jetzt sehr klar.


      Sie wünschte nur, ihr wäre genauso klar, was sie bezüglich der Lage fühlte, in der sie sich gegenwärtig befand.


      Sie hatte alles gründlich versaut. Dank ihrer Impulsivität hatte sie Azagoths letzte Verbindung mit seinen Kindern durchtrennt. Und dank ihrer Täuschung hatte er Gefühle für sie entwickelt, und wenn sie sich gegenüber ehrlich war, musste sie zugeben, dass auch sie Gefühle für ihn entwickelt hatte.


      Sie hatte nicht vorgehabt, irgendetwas von alldem geschehen zu lassen, hatte nie über den Kollateralschaden nachgedacht, den ihr großartiger Plan, sich mit dem Chronospiegel aus dem Staub zu machen, nach sich ziehen würde.


      Wenn sie jetzt fortging, wäre es für ihn vielleicht das Beste. Schließlich beruhte ihre ganze Beziehung auf Lügen. Damit konnte sie einfach nicht mehr umgehen. Sie hatte einen Wendepunkt erreicht, einen, der dem Umkippen sehr nahe war. Sie musste sich festlegen: Entweder würde sie bleiben … oder fortgehen.


      »Hi Lilliana.«


      Erschrocken wirbelte Lilliana herum. In der Mitte des Pentagramms stand ein Engel mit dem Gesicht eines Adonis, dessen frisch gebügelter Anzug so makellos war wie sein grau meliertes Haar und die olivfarbene Haut.


      »Hutriel«, keuchte sie.


      »Es tut gut, dich zu sehen.«


      Sie wünschte, sie könnte dasselbe sagen, aber im Grunde mochte sie ihren Ex nicht. »Warum bist du hier?«


      Seine lavendelblauen Augen blitzten herrisch auf. »Ich komme mit Nachrichten von Raphael.«


      Oh, Scheiße. Sie hatte den leisen Verdacht, dass ihr diese Nachrichten nicht gefallen würden. »Dann schieß mal los.«


      Er versteifte sich auf diese typische arrogante Art, die ihm zu eigen war. »Ich bin ein Engel vom Chor der Tugenden. Damit stehe ich drei Ränge höher als du. Außerdem bin ich ein Engel mit tadellosem Ruf, während du …« Er blickte mit höhnischer Miene auf Azagoths Palast. »Du bist eine schändliche Sünderin, die meine Gesellschaft nicht verdient hat. Du wirst mich mit Respekt behandeln.«


      »Ich behandle mit Respekt, wer Respekt verdient hat«, erwiderte sie unverblümt. »Du hast den meinen schon vor langer Zeit verloren, und ich sehe nicht, wie du ihn in absehbarer Zeit wiedergewinnen könntest, du Stab Gottes.«


      Er liebte es, darauf hinzuweisen, dass sein Name so viel wie »Stab Gottes« bedeutete, als ob ihm das eine besondere Wichtigkeit verlieh. Jedenfalls war er stocksteif wie ein Stab, aber vermutlich würde er eine alternative Deutung nicht schätzen.


      Diese blöde Bohnenstange.


      »Deine Einstellung gefällt mir nicht«, brachte er mühsam heraus.


      »Und mir ist inzwischen völlig schnuppe, was dir gefällt oder auch nicht.« Sie kreuzte die Arme vor der Brust. »Also sag mir, weswegen du hier bist, oder hau ab.«


      Er schloss den Mund so fest, dass sie schon dachte, seine Zähne würden splittern. »Raphael möchte wissen, warum du so lange brauchst.«


      »Ich habe einen Monat Zeit. Es sind erst ein paar Tage vergangen. Sag ihm, er soll die Pferde nicht scheu machen.«


      Die Augen des Stabs Gottes drangen beinahe aus ihren Höhlen. »Du sprichst von einem Erzengel!«


      »Er hat sich meinen Respekt nicht verdient. Also, am besten schleppst du deinen Schleimerarsch mal wieder schön zu Raphael zurück und sagst ihm …« Ja, was sollte er ihm sagen? Dass sie ihre Meinung geändert hatte? Hatte sie das denn? Ganz sicher? »Sag ihm, dass ich noch Zeit brauche. Und ich könnte auch ein bisschen Hilfe gebrauchen. Mit meinen eingeschränkten Kräften ist der Chronospiegel einfach zu schwer, als dass ich ihn bewegen könnte.«


      »Das ist nicht sein Problem.«


      »Nein, es ist deines«, erwiderte sie. »Du bist nämlich derjenige, der zu ihm gehen und ihm sagen muss, dass er mich mal kreuzweise kann.«


      »Du bist sehr mutig hier unten in Azagoths Reich. Wirst du den Mund auch dann noch so aufreißen, wenn du Raphael von Angesicht zu Angesicht in seinen Gemächern gegenüberstehst?«


      Darum würde sie sich kümmern, wenn – beziehungsweise falls – sie den Chronospiegel gestohlen hatte.


      »Ich weiß nicht. Wirst du deinen Mund so aufreißen, wenn du Azagoth von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehst?«


      Er schnaubte. »Wirklich zu schade, dass du nicht hierbleibst. Du hast ihn verdient.«


      »Woher willst du denn wissen, dass ich nicht bleibe?«


      Er lachte, ein Lachen, das tief aus dem Bauch kam. »Komm schon, Lilliana. Ich weiß doch, wie sehr du deine Freiheit liebst. Darum hast du mich doch schließlich verlassen, nicht wahr?«


      Sie zuckte die Achseln. »In erster Linie habe ich dich verlassen, weil du ein Kontrollfreak und ein Arschloch bist. Komisch, dass alle über Azagoth reden, als wäre er ein seelenloses Ungeheuer, aber in diesen wenigen Tagen hat er mich besser behandelt als du in hundert Jahren.«


      »Mein … Gott!«, hauchte er. »Du magst ihn wirklich. Du bist dabei, dich in ihn zu verlieben.« Er starrte sie an. Entsetzen breitete sich auf seinen makellosen Zügen aus, als sein Verstand die Wahrheit ihrer Situation zu begreifen begann. »Du hast ihn gefickt, stimmt’s? Du … Hure.«


      »Du hast dich kein bisschen geändert. Immer noch derselbe voreingenommene Einfaltspinsel.« Sie war mit ihm fertig, so wie auch schon vor all den Jahrzehnten, also drehte sie sich auf dem Absatz um und machte sich auf den Weg in den Palast. Fortzugehen war diesmal genauso einfach wie damals. »Sag Raphael, er kann mir mal im Mondschein begegnen.«


      Blitzartig war Hutriel bei ihr, packte sie beim Handgelenk und zerrte sie zu sich zurück. Mit gefletschten Zähnen knurrte er: »Finde einen Weg, den Chronospiegel zu stehlen, Lilliana. Raphael hat das Gefühl, er habe dir zu viel Zeit zugestanden, was dich aufmüpfig gemacht hat. Du hast noch genau zwei Tage, um es zu tun.«


      Sie holte scharf Luft. »Was?«


      »Zwei Tage, Hure von Sheoul-gra.« Seine Augen blitzten in übertriebenem Erstaunen auf, während sich seine Finger schmerzlich hart in ihr Fleisch gruben. »Oh, dir gefällt dieser Name nicht? Aber so werden dich alle nennen, wenn du hierbleibst. Also setz deinen Arsch in Bewegung, oder –«


      Ein Brüllen zerriss die Luft, und mit einem Mal flog Hutriel in einer blutigen Explosion durch die Luft. Ein feiner, rosafarbener Nebel hing in der Luft, als sein zerfetzter Körper innerhalb des Pentagrammrings des Portals am Boden aufschlug.


      Lilliana fuhr zu der Quelle dieses markerschütternden Schreis herum. Ihr Herz knallte gegen ihren Brustkorb. Azagoth kam in seiner Dämonen-Gestalt die Treppen hinuntergerast, immer drei Stufen auf einmal, die massiven, scharfen Zähne gefletscht, die Flügel weit ausgestreckt, und in seinen Augen glühte karminrot Mord und Totschlag.


      »Du hast es gewagt, meine Gefährtin anzurühren?« Seine Worte klangen verzerrt, guttural und mordlustig. Er knurrte, und Hutriel kreischte, als Dutzende seiner Knochen entzweibrachen. »Du. Wirst. Sterben.«


      »Azagoth, nein!« Sie machte einen Satz, um Azagoth aufzuhalten, doch Hutriel, der sich nach wie vor im Kreis des Portals befand, verschwand in einem glitzernden Funkenschauer und kam so gerade noch einmal mit dem Leben davon.


      Er fuhr zu ihr herum, doch seine Stimme hatte sich gemäßigt. »Wer war das?«


      »Setz dein Dämonengesicht ab«, sagte sie beruhigend, »und wir werden uns unterhalten.«


      Seine Nüstern blähten sich, und ein ersticktes, tiefes Knurren erklang in seinem Brustkorb. Er starrte auf den leeren Platz, wo sich Hutriel eben noch befunden hatte, und bewegte die klauenbewehrten Hände, als bereute er die verpasste Gelegenheit, den Engel in Stücke zu reißen.


      »Komm schon«, drängte sie ruhig. »Verwandle dich zurück.«


      Azagoth blieb noch ein paar Minuten, wie er war, und dann lief er eine Minute lang im Kreis, bis er sich schließlich in seine normale Gestalt zurückverwandelte. Als er sich zu ihr umwandte, seine große, elegante Gestalt mit schwarzer Anzughose und dazu passendem Button-down-Hemd bekleidet, konnte sie sich des Gedankens nicht erwehren, dass die zivilisierte Kleidung nur dazu diente, sich der Tatsache bewusst zu bleiben, dass er unter alldem der Tod in menschlicher Gestalt war.


      »Wer war das?«


      »Das war mein Ex«, informierte sie ihn. »Hutriel.«


      Azagoths Nasenlöcher blähten sich, und in seinen Augen glitzerten rote Funken. »Warum war er hier?«


      Ach, nur weil er mir erzählen sollte, dass ich mich beeilen muss, dir deinen Chronospiegel zu klauen.


      »Er wollte mir auf Nimmerwiedersehen sagen«, erklärte sie, in der Hoffnung, er werde das Zittern in ihrer Stimme überhören. Sie hasste es, ihn zu belügen, aber zu diesem Zeitpunkt würde die Wahrheit nur noch mehr Schmerz verursachen, und das konnte sie ihm nicht antun.


      Sie hatte es schon zur Genüge getan.


      »Er hat dich angefasst.« Wieder flackerten Bilder seiner inneren Bestie als Schatten in seiner Miene auf. Rasch nahm sie seine Hand und zog ihn an sich, presste ihn fest an ihren Körper, wo sie ihn seit dem gestrigen Tag ständig brauchte.


      »Wir haben uns gestritten.« Ihre Hand glitt in seinen Nacken und massierte ihn dort, grub sich tief in seine Muskeln, die so angespannt waren, dass sie sich wie Ziegelsteine anfühlten. »Das tun wir ständig. Aber ich will nicht, dass es mit dir auch so ist.«


      »Er hat dich berührt. Ich kann … ihn riechen.« Mit einem Knurren zog er sie noch dichter an sich, während er den Mund an ihr Ohr legte. »Ich muss in dir sein. Ich muss dich zeichnen. Markieren. Ihn für immer ausradieren.«


      Oh … oh, verdammt. »Ja«, flüsterte sie.


      Und mit einem Mal wusste sie ganz sicher, dass sie nicht fortgehen würde.
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      Azagoth befand sich in einem Zustand animalischer Begierde. Das Verlangen, das er für Lilliana empfand, war so grundlegend, so ursprünglich, dass er wusste, es hatte keinen Sinn, dagegen anzukämpfen. So war es auch, wenn er den Drang zu töten verspürte. Er hob sie hoch und begab sich auf direktem Wege in sein Schlafzimmer, und Hades möge dem beistehen, der dumm genug war, sich ihm in den Weg zu stellen.


      Nur ein Sensling hätte beinahe diesen Fehler begangen, doch er sprang mit einem Quieken gerade noch rechtzeitig beiseite und huschte in sein Quartier, während Azagoth den Gang hinabmarschierte. Lillianas Lippen küssten heiße Pfade über seinen Hals und seine Kinnpartie und trieben ihn damit beinahe in den Wahnsinn. Als er das Schlafzimmer erreichte, stieß er die Tür mit einem Tritt auf, ohne sich darum zu kümmern, dass sie in der Mitte einen Riss bekam.


      Drinnen angekommen, stellte er sie wieder hin, doch als er den Kopf senkte, um sie zu küssen, erhaschte seine Nase einen weiteren Hauch ihres ehemaligen Liebhabers. Eifersucht packte ihn, als er das sexy lila Sommerkleidchen packte, das sie trug, und entzweiriss.


      »Du hast ein paar sehr abwechslungsreiche Tage hinter dir, nicht wahr?« Er ließ das zerfetzte Kleid zu Boden fallen und hakte einen Finger unter die zarte Seide ihres Slips. »Hast dich mit einem Ex getroffen, meinen Seherstein zertrümmert, Zhubaal ins Gesicht geboxt.«


      »Wegen Zhubaal tut’s mir nicht leid«, sagte sie. »Er ist ein Mistkerl. Und ich habe Hutriel sicher nicht eingeladen, mich besuchen zu kommen.« Sie legte ihre Hand auf seine und schob diese tiefer in ihren Slip hinein, bis seine Finger ihre Spalte streiften. »Aber ich schwöre, dass mir das mit dem Stein schrecklich leidtut.«


      Er ließ seine Finger ein wenig spielen, streichelte über den makellosen Hügel ihres Geschlechts. Die unzähligen Jahre, in denen er Sex mit Engeln gehabt hatte, hatten ihn gelehrt, dass zarte Berührungen, während sie redeten, die wilde Bestie besänftigten – sowohl seine als auch ihre.


      »Was hat dich zu der Annahme geführt, ich begehrte jemand anders außer dir?«


      »Zhubaal sagte … ach, das ist unwichtig. Und dann sah ich dich, wie du dir andere Frauen angesehen hast.« Als er einen Finger zwischen ihre Schamlippen schob, blieb ihr die Luft weg. »Und dazu kamen dann noch diese ganzen blöden Sexmöbel. Die hast du mit anderen Frauen benutzt, und ich muss immerzu hier sitzen und sie mir ansehen.«


      Das konnte er verstehen. Wenn die Situation umgekehrt wäre und er ständig der Erinnerung an diesen silberhaarigen Idioten Hutriel ausgesetzt wäre, wäre er auch sauer.


      »Ich werde sie wegwerfen. Alle.« Er fiel auf die Knie und schlitzte ihren Slip mit seinem Fangzahn auf. Verdammt, er würde sich niemals an ihr sattsehen können, wie sie da vor ihm stand. Nackt. Ihre zarten Lippen gerade weit genug geöffnet, um seine Zunge einzuladen. »Nachher«, knurrte er und presste den Mund auf ihr wartendes Fleisch.


      Sie gestattete ihm, sie ein einziges Mal zu lecken, gerade genug, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief, ehe sie sich einen Schritt von ihm entfernte. »Nein. Du willst Hutriel auslöschen, und ich will dasselbe mit all deinen Frauen tun.« Sie marschierte zum Andreaskreuz hinüber, wobei ihr prächtiges Hinterteil hin- und herwackelte. Dort drehte sie sich anmutig um, drückte den Rücken gegen das Holz und legte die Hände in die dafür vorgesehenen Fixierungen. »Tu es. Lass uns all unsere Dämonen austreiben. Du weißt schon, sinnbildlich gesprochen.«


      Er holte tief Luft, in dem Versuch, herauszufinden, was genau sie fühlte, doch das Einzige, was ihm das einbrachte, war eine Wolke der Lust, die ihm die Knie weich werden ließ, als er wieder aufstand.


      Wirklich cool, Junge. Wirklich verdammt cool.


      Es war verrückt, wie diese Frau ihn fertigmachte, ihn dazu brachte, Dinge zu fühlen, die er lange Zeit nicht mehr gefühlt hatte. Wenn überhaupt jemals.


      Er blickte sich im Schlafzimmer um, betrachtete seine ganze Ausrüstung, und auf einmal wollte er nicht, dass Lillianas zarte Haut irgendetwas davon berührte. Er hatte sie zu einem Zweck benutzt, für den er sie nie wieder brauchen würde. Sie musste weg.


      Na ja, vielleicht könnte die Spanking-Bank bleiben.


      Er nahm all seine Selbstbeherrschung zusammen und knöpfte sein Hemd auf. Langsam. Er nahm sich alle Zeit der Welt, während Lilliana am Andreas-Kreuz hing, ihre Brüste sich hoben und senkten, schneller und immer schneller, jedes Mal, wenn wieder ein Knopf aufploppte.


      »Willst du wissen, warum ich dieses ganze Zeug habe?«, fragte er.


      Sie nickte und leckte sich über die Lippen.


      Er holte tief Luft und hasste es, dass er dabei erbebte. Er wollte es nicht zugeben, aber sie musste es hören, und er wollte sichergehen, dass sie nie wieder an ihm zweifeln würde.


      »Der Himmel sandte mir zweiundsiebzig Frauen im Jahr.«


      »Ja«, grummelte sie, »das weiß ich. Der ganze Himmel weiß das.«


      Vermutlich sollte ihm der eifersüchtige Unterton in ihrer Stimme nicht gefallen, aber hey, er war ein böser Junge.


      Er wandte sich ab und starrte auf den Monet an der Wand. »Zweiundsiebzig Frauen, die nicht hier sein wollten. Ganz so wie du.« Schweigen drehte sich zwischen ihnen wie ein Mahlstrom, als diese Wahrheit die Luft säuerte wie ein ranziger Eintopf. »Na ja, das ist nicht ganz richtig. Für gewöhnlich waren zwei oder drei in diesem Haufen dabei, die es für ein Abenteuer hielten, mich zu erleben. Der Rest …« Er fuhr wieder zu ihr herum und winkte abschätzig ab. »Der Rest schloss die Augen und betete. Betete allen Ernstes. Hast du eine Vorstellung davon, wie unangenehm das ist?«


      »Ich kann’s mir kaum vorstellen«, sagte sie sanft. »Aber was hat das mit dem ganzen Zeug hier zu tun?«


      »Wie ich dir gesagt habe, konnte ich selbst nichts mehr fühlen, aber ich merkte, dass ich umso mehr fühlte, je mehr sie spürten. Weißt du noch, dass ich dir erzählt habe, dass ich Thanatos einige seiner Tattoos wegnahm, nur um etwas zu empfinden?« Als sie nickte, fuhr er fort. »Die einzige andere Gelegenheit, bei der ich etwas fühlte, war, wenn mein Schwanz in einem Engel steckte. Je erregter sie war, desto besser für uns beide.« Er fuhr mit dem Finger über das Holz, gleich neben der Stelle, an der die Lederfessel Lillianas Handgelenk umschloss. »Das alles hier erlaubte mir zu spielen, bis sogar die zaghafteste unter diesen Frauen mich um meinen Schwanz anflehte.«


      »Das muss ich echt nicht hören«, knurrte sie.


      O ja, er liebte diese kleinen Anzeichen der Eifersucht. »Und ich musste nicht sehen, wie dieser verfickte Hutriel dich angrabscht.« Das war nicht fair, wie er sehr wohl wusste, aber die Tatsache, dass er tatsächlich Eifersucht empfand, war so wunderbar. In diesem Moment war jede Gefühlsregung wunderbar, einfach nur, weil er sie überhaupt fühlen konnte. »Aber das ist vorbei. All das ist vorbei, nicht wahr?«


      »Ja«, flüsterte sie.


      »Gut. Und jetzt lass uns etwas versuchen, das du dir eher mit deinem Verhalten verdient hast.« Er löste die Fesseln.


      »M-Meinem Verhalten?«


      Lächelnd nahm er sie bei den Schultern und drehte sie zur Spanking-Bank um. Er beugte ihren Oberkörper darüber und fesselte ihre Handgelenke mit den dazugehörigen Handschellen. Sein Schwanz drängte sich schon gegen den Verschluss seiner Hose, darum öffnete er den Reißverschluss und befreite ihn aus seinem Stoffgefängnis.


      »Bist du bereit?«, fragte er und nahm seine Erektion in die Hand, um sie ein paar Mal zu reiben.


      Er konnte es kaum erwarten, und er wollte, dass es ihr genauso ging, so wie am Strand und in der Dusche. Doch instinktiv wusste er, dass dies eine Art Reinigungsritual darstellte, eine Möglichkeit für sie beide, ihre Vergangenheit zu bannen. Er wünschte sich Intimität. Er wollte, dass ihr Sex etwas bedeutete.


      Das konnte für sie beide ein neuer Anfang sein.


      Er rieb seinen Schwanz, während er ihr einen Schlag auf ihren kecken Po versetzte. Sie stieß ein Zischen aus, doch als er über den rosa Handabdruck auf ihrer elfenbeinfarbenen Haut rieb, drängte sie sich ihm entgegen.


      »Ja«, stöhnte sie. »Bitte.«


      »Dann also noch mal«, murmelte er und schlug etwas härter zu.


      Diesmal flüsterte sie leise: »O ja. Mehr. Wir werden diese Bank so was von behalten.«


      Er verpasste ihr in rascher Reihenfolge noch drei weitere Schläge, und sein Schwanz wurde so dick, dass Azagoth den exquisiten Schmerz der Lust verspürte, während ihr Hintern bei jedem Schlag immer röter und heißer wurde. Ihre Erregung war wie ein durch die Luft verbreitetes Aphrodisiakum, das in seine Lunge eindrang und sich wie ein Steppenbrand durch seinen Körper fraß.


      »Azagoth«, flehte sie. Ihre atemlose Stimme brachte ihn an den Rand seiner Selbstbeherrschung. »Ich muss unbedingt kommen.«


      »Alles klar.« Er brachte sich hinter ihr in Stellung und hätte beinahe gestöhnt, als er sah, wie sie erwartungsvoll die Hüften hob. Ihre Säfte glänzten zwischen ihren geschwollenen Lippen, und als er ihren Venushügel umfasste, benetzte ihr Honig seine Finger.


      Er hörte nicht auf, seinen Schwanz zu reiben, während er seine Finger in ihren Schlitz gleiten ließ und auf- und abrieb. Sie wimmerte, drängte sich gegen seine Hand, so weit es ihre Fesseln erlaubten.


      »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte er. »Ich werde dich erlösen. Wir werden so anfangen, aber ich will damit enden, dass du auf dem Rücken liegst. Ich will dir in die Augen sehen, wenn ich komme.«


      Sie schrie auf, so kurz vor dem Orgasmus, dass er spürte, wie sich das Beben zwischen ihren Beinen aufbaute. Sanft zwängte er den Daumen in ihre seidige Öffnung.


      »Als du hierherkamst, hättest du gedacht, dass wir einmal so enden würden?«


      »Niemals.« Die Aufrichtigkeit in ihrer Stimme war von einer seltsamen Note der Reue gefärbt. Fühlte sie sich schlecht, weil sie nicht hatte herkommen wollen?


      Das spielte keine Rolle. Das Einzige, was zählte, war, dass sie jetzt hier war, und ihm blieb noch die ganze Ewigkeit, um ihr zu zeigen, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, als sie zu ihm nach Sheoul-gra gekommen war.


      Sein Schwanz pochte, während er ihn gegen ihren Schlitz drückte. Ganz langsam schob er die Eichel in sie hinein; ihr schlüpfriges Verlangen vereinfachte ihm den Eintritt in ihren engen Tunnel. Mit einem Schlag brachen all ihre Gefühle über ihn herein; eine Mischung aus Sehnsucht und Schuldbewusstsein. Er schüttelte den Kopf, wollte sie los sein. Er konnte jetzt fühlen, brauchte sich ihre Empfindungen nicht mehr borgen.


      Aber sie ließen einfach nicht nach. Was zur Hölle sollte das? Er packte ihre Hüften, hielt sie fest, während er darum kämpfte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


      Da sah er etwas Silbernes auffunkeln, und plötzlich ergab alles einen Sinn.


      Der Schlüsselanhänger. Er war dazu geschaffen, starke Gefühle zu übertragen, und tat nun genau das.


      Ein weiterer Schub ihres schlechten Gewissens traf ihn hart genug, um ihn aufstöhnen zu lassen. Er musste die Kette unbedingt loswerden und den Rest der Nacht dazu benutzen, ihr jegliche Reue zu nehmen. Er wollte nicht, dass sie je wieder eine negative Emotion verspürte.


      Er würde ihr einen neuen Anhänger besorgen. Einen, der nicht mit einem Zauber belegt war.


      Du hast nur dreißig Tage, um mit dem Chronospiegel zu entkommen, ehe wir die Tür nach Sheoul-gra schließen und du für immer bei Azagoth festsitzt.


      Er erstarrte, als Lillianas Gedanken und ihre Erinnerungen auf ihn einprasselten wie die fleischige Faust eines Lavatrolls. Fassungslos konnte er nur mit ausdruckslosem Gesicht vor sich hinstarren, während die unglaubliche Wahrheit durch seinen Kopf schwirrte und ihre Klauen in sein Herz schlug. Sie hatte ihn hintergangen. Sie hatte ihn von Anfang an belogen.


      Die Wärme, die sich an sein Fleisch geschmiegt hatte, die begonnen hatte, seinen Körper aufzutauen, überzog sich mit einer Eisschicht.


      »Verdammt sollst du sein«, brachte er mit einer Stimme heraus, die so rissig war wie die Wunde, die sie ihm beigebracht hatte. »Du bist hergekommen, um meinen Chronospiegel zu stehlen.«


      »Azagoth … nein … warte –«


      »Verdammt sollst du sein!« Knurrend packte er das Schmuckstück und zerrte daran. Die zarte Kette zerriss, und die winzigen Glieder flogen überallhin. Ehe sie noch ein Wort sagen konnte, legte er den Hebel der Handschellen um und ließ sie frei.


      »Raus mit dir.« Er ging um das zerrissene Kleidungsstück auf dem Boden herum, riss ihren Schrank auf, zerrte ein sonnengelbes Sommerkleid vom Bügel und schleuderte es auf sie. War er nicht ein wahrhafter Gentleman, dass er sogar noch dafür sorgte, sie in unbeschädigter Kleidung in die Wüste zu schicken.


      Idiot.


      Lilliana fing das Kleid mit zitternden Händen auf. »Bitte, hör mir doch zu –«


      »Zuhören?«, schrie er. »Zuhören? Was soll ich denn hören? Noch mehr Lügen? Du hast mich von dem Moment an getäuscht, in dem du die Schwelle zu meinem Reich überschritten hast. Du hast die einzige Verbindung zerstört, die ich mit meinen Kindern hatte, und jetzt finde ich heraus, dass du über den Grund gelogen hast, aus dem du hergekommen bist.«


      Ein Schmerz, schärfer als jeder, den er je erlebt hatte, schnitt durch sein Herz, und er hätte sich beinahe gekrümmt. Wie konnte sie ihm das nur antun? Wie konnte sie ihn derartig hintergehen? Sie hatte ihn benutzt, seine Verzweiflung ausgebeutet, genau wie Lilith vor all diesen Jahren.


      »Verzieh dich bloß aus meinem Reich«, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor. »Und sag den Erzengeln, dass ich, sollten sie es wagen, mir einen anderen Engel zu schicken, aus welchem Grund auch immer, ihnen diesen Engel in seinen Einzelteilen zurückschicken werde.« Er bleckte die Zähne und kam drohend auf sie zu, zwang sie, rückwärts auf die Tür zuzukrabbeln. Zum ersten Mal, seit sie einen Fuß in sein Reich gesetzt hatte, ergötzte er sich an ihrer Furcht. Sehnte sich danach. Weidete sich daran. »Geh. Ehe diese Einzelteile am Ende noch die deinen sind.«


      Lilliana versuchte, nicht zu weinen, als sie den Gang entlang und dem Ausgang des Gebäudes entgegenfloh und dabei immer wieder stolperte und gegen Wände prallte, da sie versuchte, das Kleid anzuziehen, während sie rannte. Sie hatte es richtig vermasselt. Anfangs hatte sie Azagoth gehasst, aber er war immer nur gut zu ihr gewesen. Und als sie dann erst einmal seinen Mangel an Gefühlen verstanden hatte, hatte seine Kälte nicht nur einen Sinn ergeben, sondern war begreiflich gewesen.


      Sie hätte ihm gleich die Wahrheit sagen sollen, als ihr klar wurde, dass sich die Gründe für ihr Hiersein geändert hatten. Stattdessen hatte sie ihre Täuschung unter den Teppich gekehrt, in der Hoffnung, er werde es niemals herausfinden.


      Du Närrin. Selbstverständlich hat er es herausgefunden. Dies ist sein Reich. Er weiß alles. Sieht alles.


      Augenblick mal. Wie genau hatte er es denn herausgefunden?


      Nicht dass es eine Rolle spielte. Was passiert war, war passiert, und während ihr die Tränen in heißen Bächen die Wangen hinabliefen, verfluchte sie Raphael. Hutriel. Sich selbst.


      »Lilliana!«


      Cats Stimme erklang, als Lilliana die Türen nach draußen aufschob. Nur das Wissen, dass Cat womöglich ihretwegen den Job verlieren würde, brachte Lilliana dazu, stehen zu bleiben.


      Cat kam zu ihr gelaufen. »Was ist los? Wohin gehst du?«


      »Ich gehe fort«, antwortete Lilliana. Na ja, sie versuchte es zumindest, aber ihr Schluchzen erstickte ihre Worte. »Es tut mir leid, Cat. Es tut mir so leid. Dein Job –«


      Der gefallene Engel schlang die Arme um Lilliana und umarmte sie, was sie nur noch heftiger weinen ließ. »Scheiß auf den Job. Ich will nicht, dass du gehst.«


      Kopf hoch! Reiß dich um ihretwillen zusammen. Deinen Nervenzusammenbruch kannst du auch noch später haben.


      Lilliana löste sich behutsam von Cat und tupfte ihr nasses Gesicht mit dem Saum ihres Kleids ab. »Hör mir mal zu. Geh Azagoth ein Weilchen aus dem Weg. Sollte er dich feuern …« Lilliana konnte kaum glauben, dass sie das tatsächlich sagen würde, da sie schließlich ein Engel war und sich dies gegen alles richtete, was Engel glaubten. Aber die Lage hatte sich geändert, seit sie hergekommen war. Sie hatte sich geändert. »Es gibt ein Dämonenkrankenhaus, das Underworld General heißt. Geh dorthin. Versuch, einen Job zu kriegen. Dort bist du vor den gefallenen Engeln in Sicherheit, die versuchen, dich nach Sheoul zu verschleppen.«


      Cat nickte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Geh nicht.«


      Ein gequältes Brüllen, durch das Gebäude kaum gedämpft, erklang und wirbelte einen bösartigen Wind auf, der nach Fäulnis und Wut stank. »Ich muss.« Sie drückte Cats Hand. »Versprich mir, dass du tun wirst, was ich dir gesagt habe.«


      Cats Unterlippe zitterte. »Ich verspreche es.«


      Lilliana atmete erleichtert auf und ließ Cat los. »Viel Glück. Und danke für alles.«


      Hastig, ehe Azagoth noch seine Drohung wahrmachte und sie in ihren Einzelteilen in den Himmel zurückschickte, floh Lilliana die Treppen hinab und rannte los. Als sie in das Portal trat, das sie von hier fortbringen würde, warf sie noch einmal einen Blick auf Azagoths Königreich.


      All das neue Leben, all die leuchtenden Farben und die frische Luft waren dabei, abzusterben. Ihr letzter Gedanke, ehe sie das Portal forttrug, galt Azagoth.


      Wenn sein Reich starb, was geschah dann mit ihm?
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      Azagoth stand in der Bibliothek mitten in zerschmettertem Glas; er bebte am ganzen Körper, sein Herz schmerzte, seine Seele schrie. Schmerz rollte in großen Wellen durch ihn hindurch und drohte, ihm das Bewusstsein zu nehmen, doch das Schicksal war ein grausames Miststück, und er blieb so wach und schmerzempfindlich wie nur möglich.


      Seine Lilli hatte ihn hintergangen. Hatte vorgehabt, seinen Chronospiegel zu stehlen und ihn zu verlassen. Er blickte auf die Scherben zu seinen Füßen. Jetzt würde sie ihn niemals bekommen. In einem Anfall irrationaler Wut hatte er ihn so zerstört, wie sie ihn zerstört hatte.


      Er konnte sie immer noch fühlen, und verrückt, wie er war, dumm, wie er war, hoffte er, sie würde in ihr Schlafzimmer gehen und dort auf ihn warten. Vielleicht versuchen, ihn davon zu überzeugen, dass er sich in ihr geirrt hatte. Dass sie ihn liebte und niemals fortgehen könnte.


      Er war nicht sicher, wie er darauf reagieren würde, doch ein großer Teil von ihm wäre erleichtert.


      Plötzlich erstarb etwas in ihm, als wäre eine Flamme erloschen. Oder als wäre ihm der Atem mit Gewalt aus den Lungen getrieben worden.


      Lilliana war fort.


      Tödlicher Schmerz überwältigte ihn. Sein Atem versengte ihm bei jedem verzweifelten Einatmen die Kehle. Sie hatte ihn verlassen, und seine Welt brach um ihn herum zusammen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Das ganze Gebäude bebte, Bücher fielen aus den Regalen, Risse öffneten sich in den Wänden.


      Mit einem gewaltigen Schrei sackte er auf die Knie. Er schrie sein tiefes Leid hinaus, und erst später wurde ihm klar, dass er ihren Namen schrie.


      Lilliana verbrachte einen ganzen Tag im Himmel. Jetzt waren es nur noch zweiundzwanzig Stunden, ehe Raphaels tickende Zeitbombe explodieren würde und sie sich der Entfernung ihrer Zeitreisefähigkeit unterziehen musste.


      Oder sie für immer in Sheoul eingesperrt werden würde.


      Mit jemandem, der sie in Stücke reißen wollte.


      Bis jetzt war es ihr gelungen, niemanden wissen zu lassen, dass sie sich wieder hinter der Himmelspforte befand, und hoffentlich war noch niemand in den Raum mit den Artefakten des Ressorts für Zeitreisen gegangen.


      Zweiundzwanzig Stunden.


      Sie warf einen letzten Blick auf das gemütliche Häuschen, das sie Zuhause nannte, auf die eklektische Einrichtung aus den verschiedensten Zeitperioden der menschlichen Welt. Entweder würde sie diesen Ort nie wiedersehen, oder sie würde ohne jede Energie und Freude am Leben zurückkehren.


      Aber damit Letzteres passierte, musste sie sich im Grunde nicht einmal ihre Zeitreisefähigkeit entreißen lassen.


      Zweiundzwanzig verdammte Stunden.


      Sie holte tief Luft, um sich zu wappnen, und blitzte sich aus dem Himmel heraus so dicht an das Underworld General Hospital heran, wie sie nur konnte, was, wie sich herausstellte, auf dessen unterirdischem Parkplatz war.


      Es standen nicht viele Fahrzeuge dort, aber gleich neben dem Eingang war ein blonder Mann in einer schwarzen Sanitäteruniform dabei, das Innere eines von zwei schwarzen Krankenwagen zu schrubben. Lilliana hatte keine Ahnung, was in dem Wagen passiert war, aber es glich eher einem mobilen Schlachthaus als einer medizinischen Einheit.


      »Entschuldigung.«


      »Was?«, lautete die grobe Antwort.


      »Ich suche nach jemandem namens Idess.«


      »Drinnen.«


      Wie hilfreich. »Ich kann nicht da reingehen.« Kein Engel konnte das Dämonenkrankenhaus betreten, dank einer Art Anti-Engel-Schutzzauber. Offensichtlich konnte dort drinnen auch niemand Gewalt anwenden, dank eines anderen Zaubers. Diese schlauen Dämonen hatten einfach an alles gedacht.


      »Ich schätze, da hast du wohl Pech gehabt.«


      Okay, jetzt wurde sie langsam sauer. Sie trat an die Seite des Wagens und rammte die Faust mitten in das Symbol des Underworld General, in dem eine verdammt tiefe Beule zurückblieb.


      »Pech hat gar nichts damit zu tun. Ich kann dieses Krankenhaus nicht betreten, und ich brauche Hilfe. Ist es nicht dein Job, anderen zu helfen?«


      Ganz langsam drehte er sich um, seine Fänge und die silbernen Augen funkelten. Überraschung blitzte in ihr auf, als ihr klar wurde, dass er ein Dhampir war, eine seltene Mischung aus Vampir und Werwolf. Sie hatte sie in ihrer schottischen Heimat studiert, während einer ihrer Zeitreiseeinsätze. Sie wäre fasziniert gewesen, einem von ihnen in Fleisch und Blut zu begegnen, wenn sie nicht so sauer gewesen wäre. Und es so verflixt eilig gehabt hätte.


      »Bei medizinischen Problemen«, erwiderte er. »Drohst du zu verbluten, hast du einen Herzanfall oder dir einen Splitter in den kleinen Finger gezogen? Nein? Dann verpiss dich.«


      In ihren Adern kochte das Blut. Geschichten über die Arroganz des Personals des Underworld General hatten auch die entferntesten Ecken des Himmels erreicht, aber sie hatte sie stets für übertrieben gehalten. Wie sich herausstellte, lag sie daneben.


      Sie schlug noch einmal mit der Handfläche auf die Seite des Fahrzeuges und setzte diesmal ein klein wenig Engelskraft ein, sodass der Schlag durch den abgeschlossenen Parkplatz hallte wie ein Überschallknall. Der Dhampir-Bubi sprang vor Schreck hoch genug, dass er sich beinahe am Dach des Wagens den Kopf eingeschlagen hätte.


      »Ich bin ungefähr noch eine Beleidigung davon entfernt, dich zu einem kleinen Fleck Dhampirfett auf dem Asphalt zu verdampfen, also hör mir lieber mal gut zu.« Sie benutzte dieselbe Kraft, um ihre Stimme bis ins Mark des Sanitäters dringen zu lassen. »Es geht um Idess’ Vater. Wenn du auch nur die geringste Ahnung hast, wer das ist, wenn dir auch nur geflüsterte Gerüchte bezüglich seiner Identität zu Ohren gekommen sind, wirst du diese Flasche mit Reinigungsmittel fallen lassen und sie holen. Sofort.«


      Der Mann, auf dessen Namensschild Conall stand, musterte sie einen Moment lang. »Du hättest die Unterhaltung gleich mit der Drohung anfangen sollen und uns beiden damit eine Menge Zeit erspart, von dem Schaden am Wagen mal ganz zu schweigen.« Dann sprang er heraus, und als er davonmarschierte und seine Stiefel mit lautem Dröhnen über das Pflaster stampften, hätte sie schwören können, ihn »Verfickte Engel« murmeln zu hören.


      Sie wartete ungeduldig, sah ein paar Wagen durch das verborgene Portal in der Betonmauer des Parkplatzes einfahren und verschwinden. Endlich, als sie schon ernsthaft darüber nachdachte, sich in den Krankenwagen zu setzen und die Sirene einzuschalten, kehrte Conall mit einer umwerfenden Frau zurück, die ihr karamellfarbenes Haar in einem unordentlichen Knoten auf dem Kopf festgesteckt hatte.


      »Ich bin Idess«, sagte sie. »Du bist wegen Azagoth hier?«


      Lilliana blickte zu dem Sanitäter, der beschützend neben Idess stehen geblieben war. »Könnten wir vielleicht ein bisschen Privatsphäre haben?«


      Idess nickte dem Dhampir zu, und nachdem dieser Lilliana einen Blick zugeworfen hatte, der Schmerz versprach, sollte sie Ärger machen, sprang er wieder in den Krankenwagen und machte sich erneut an seine grausige Arbeit.


      »Dein Vater braucht dich«, begann Lilli. Warum lange um den heißen Brei herumreden? »Einer deiner Brüder, Methicore, hat es geschafft, Sheoul-gra zur Tabuzone für alle Memitim erklären zu lassen. Azagoths Seherstein ist zerbrochen, und er hat keine Möglichkeit, Kontakt mit seinen Kindern aufzunehmen, geschweige denn, sie zu sehen. Ich glaube, du bist die Einzige, die im Augenblick noch Zutritt zu seinem Reich hat.«


      »Methicore«, zischte sie. »Dieser Mistkerl macht seit Jahrhunderten nichts als Ärger.« Sie musterte Lilliana. »Woher weißt du das alles? Wer bist du?«


      »Ich sollte seine Gefährtin werden.«


      Idess’ Augen blitzten auf. »Solltest? Warte mal … seine Gefährtin werden? Was ist denn mit den zweiundsiebzig Engeln? Was zur Hölle ist da los?«


      »Ich werde dir alles später erklären. Aber jetzt hat dein Vater richtig Probleme, und ich hab nicht viel Zeit. Ich brauche deine Hilfe. Er braucht deine Hilfe.«


      Eine ganze Zeit lang stand Idess nur da und starrte Lilliana an. Schließlich sagte sie: »Warum ist dir das so wichtig?«


      Ganz egal, was sie sagte, es würde so was von dämlich klingen, also konnte sie auch gleich die Wahrheit auf den Tisch packen. »Weil er eine Chance verdient, glücklich zu sein. Und … weil ich ihn liebe.«


      Conalls Kopf fuhr herum, und er starrte sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte, aber Idess wirkte lediglich neugierig.


      »Versuchst du, ihn zurückzugewinnen?«, fragte sie.


      Lilliana schüttelte den Kopf. »Ich hätte nur zu gern eine zweite Chance, aber selbst wenn das nicht geht, möchte ich wiedergutmachen, was ich verbockt habe, und du bist die einzige Person, die mir dabei helfen kann. Bitte. Nicht für mich, für ihn.«


      Idess warf einen Blick auf ihre Uhr. »In zehn Minuten habe ich Mittagspause. Lass uns irgendwo einen Happen essen, dabei können wir über alles reden.« Dann warf sie Lilliana einen misstrauischen Blick zu. »Aber woher soll ich wissen, dass das kein Trick ist? Nichts für ungut, aber eine ganze Reihe von Engeln sind, wie sich herausgestellt hat …«


      »Verlogene Arschlöcher?«


      Idess stieß ein Schnauben aus. »Genau.«


      »Kennst du Reaver?« Als Idess nickte, seufzte Lilliana erleichtert auf. »Er kann für mich bürgen.«


      Idess’ Miene erhellte sich. »Wenn du für Reaver okay bist, bin ich zufrieden. Willkommen in der Familie, Lilliana.«


      Lilliana wusste den Willkommensgruß zu schätzen, und das von wegen Familie klang wunderbar. Aber sie bezweifelte, dass es wahr werden würde. Zur Hölle, sie konnte froh sein, dass Azagoth sie nicht umgebracht hatte. Er würde ihr nie und nimmer vergeben.


      Verrate mich, und du wirst erfahren, wie unversöhnlich ich sein kann. Es gibt keine zweite Chance.
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      Azagoth stand auf dem Hof vor seinem Palast und starrte in das trübe Wasser, das in dem mit schwarzen Streifen überzogenen Springbrunnen umherwirbelte. Was einige wenige Tage in reinstem Weiß erstrahlt war, war jetzt erneut mit rußartigem Schmutz überzogen. Das einst kristallklare Wasser war umgekippt und seine Oberfläche so voller Schleim, dass es an Industrieabwasser erinnerte.


      Ihm taten Bauch und Herz gleichermaßen weh, und seine Kehle war rau vom Schreien. Er vermisste Lilliana so sehr, wie er sie hasste. Nein, das war nicht ganz richtig. Er vermisste sie mehr, als er sie hasste. Um die Wahrheit zu sagen, hasste er sie nicht … er hasste das, was sie vorgehabt hatte.


      »Vater.«


      Als er die vertraute Stimme aus dem Nichts hörte, fuhr er herum. Idess stand auf dem gepflasterten Pfad, der vom Portal herführte; sie trug Jeans und eine eng anliegende violette Seidenbluse mit dazu passenden Riemchensandalen. Das Verlangen, sie zu umarmen, ließ ihn beinahe erzittern.


      Genau wie die Angst, dass sie das verdorbene Sahnehäubchen auf seinem Kuchen sein könnte und nur hier war, um ihm zu sagen, er solle bleiben, wo der Pfeffer wächst – so wie alle anderen. Also wappnete er sich und wartete ab.


      »Ich habe mit Lilliana gesprochen.«


      Sein Herz schnellte ihm in die Kehle.


      »Sie macht sich deinetwegen Sorgen.«


      Er schnaubte. »Sie sollte sich lieber um sich selbst Sorgen machen. Wenn die Erzengel ihr erst einmal ihre Zeitreisefähigkeit genommen haben, wird es ihr beschissen gehen.« Er sollte sich darüber freuen, aber nein, der Gedanke an ihr Leid trieb ihn nur noch tiefer in die Grube der Verzweiflung, die er sich selbst gegraben hatte. »Wie kommt es, dass du mit ihr gesprochen hast?«


      »Sie hat mich im Underworld General aufgesucht. Und mir erzählt, was Methicore getan hat. Außerdem hat sie mir dies hier gegeben.« Idess griff in ihre Handtasche und zog eine glänzende Saphirkugel hervor, die in etwa die Größe eines Baseballs hatte. »Das hat sie aus dem Ressort für Zeitreisen gestohlen.«


      »Was ist das?«


      »Ein Miniatur-Seherstein. Im Himmel ist er praktisch wertlos, weil er die Erlaubnis derjenigen erfordert, die man beobachten möchte … und wer würde dem schon zustimmen, wenn er noch bei Verstand ist.« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber irgendwie hat Lilliana Hunderte meiner Brüder und Schwestern überzeugt, ihre Einwilligung zu geben. Es ist nicht dasselbe wie ein Besuch, aber besser als nichts. Einige von ihnen haben sogar Nachrichten geschickt und Einladungen, Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Die kannst du alle über Skype sehen.«


      Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte, ob er überhaupt imstande war zu sprechen. Seine Stimme war weg, durch die Rührung in seiner Kehle blockiert. Idess reichte ihm die glänzende Kugel, deren Gewicht sich ihm schwer auf die Seele legte. Lilliana hatte das für ihn getan, obwohl er sie so schlecht behandelt hatte?


      Das hast du schließlich nur getan, weil sie dich belogen hat. Sie hat dich getäuscht.


      Irgendwie erschien ihm nichts davon jetzt mehr von Bedeutung zu sein, was seltsam war, da er Verrat noch nie leichtgenommen hatte. Hätte irgendjemand anders getan, was sie getan hatte, würde er in diesem Moment schon seine Eingangshalle zieren, eingefroren in eine schreiende Statue.


      »Vater«, sagte Idess sanft. »Ich weiß ja, dass mich das alles nichts angeht, aber ich denke, du solltest Nachsicht mit ihr üben.«


      Er ließ die Kugel auf seinen Handflächen rollen, seltsam getröstet dadurch, dass Lilliana sie einmal in ihren eigenen anmutigen Händen gehalten hatte. »Du weißt nicht, was sie getan hat.« Beschämenderweise war seine Stimme heiser.


      »Doch, das tue ich. Sie kam hierher, um den Chronospiegel zu stehlen und damit in den Himmel zurückzukehren.« Idess ließ ihre Tasche zu Boden fallen und blickte auf die verwüstete Landschaft hinaus. »Hat sie dir je gesagt, wieso sie vor die Wahl gestellt wurde, hierher zu kommen oder sich ihre Fähigkeit entfernen zu lassen?«


      »Sie ist aus der Hylle ausgebrochen.«


      »Ja, aber hat sie dir erzählt, warum?«


      Er runzelte die Stirn. Sie war immer ausgewichen oder hatte das Thema gewechselt, hatte sich nie länger damit aufgehalten, über ihre Bestrafung oder die Hylle zu reden. »Nein, hat sie nicht.«


      »Sie hat es getan, weil sie von einem Engel namens Stamtiel gefangen worden war. Er zwang sie, in die Vergangenheit zu reisen, um nach einer Art heiligem Gegenstand zu suchen, den er dazu benutzen wollte, einem der Erzengel einen Teil seiner Macht zu entreißen. Sie hat sich geweigert – sogar, als er sie gefoltert hat.«


      Sein Atem brannte ihm in der Kehle, und seine Stimme klang durch die Tiefe seiner Wut plötzlich rauchig. »Er hat sie gefoltert?«


      »Es muss schrecklich gewesen sein. Er hat sie fast zugrunde gerichtet, Vater. Um sich zu retten, hat sie schließlich eingewilligt, seiner Forderung nachzukommen, aber es war ein Trick. Sie ging zurück in die Vergangenheit und brach aus der Hylle aus, in der Hoffnung, dass Engel sie retten würden. Das taten sie, aber es waren Engel aus der Vergangenheit. Was sie getan hatte, war im höchsten Maße illegal, und machte große Probleme. Erinnerungen mussten ausgelöscht werden, und es war ein langer, schwieriger Prozess, sie in die Gegenwart zurückzuholen, der noch andere Gedächtnismodifizierungen nötig gemacht hat.«


      »Dann wurde sie also dafür bestraft, ihrem Folterknecht entkommen zu sein?«


      Idess nickte. »Du weißt doch, wie der Himmel funktioniert. Regeln sind Regeln, und sie dürfen um keinen Preis gebrochen werden.«


      Diese Schweine. »Warum hat sie das alles dir erzählt und nicht mir?«


      »Sie hat es mir nicht erzählt. Ich habe Reaver gebeten, mal ein bisschen nachzuforschen, und er hat das alles herausgefunden. Der Grund dafür, dass sie dir nichts davon erzählt hat, ist, dass sie sich an das Schlimmste nicht mehr erinnert.«


      »Warum nicht?«


      »Sie war in einem sehr schlechten Zustand«, erklärte Idess. »Die Engel wussten, dass sie bestraft werden musste, aber sogar sie empfanden Mitleid mit ihr, daher haben sie ihre Erinnerungen verändert. Sie weiß noch, dass sie entführt wurde und entkommen konnte, aber sie hat keine Erinnerung an die grauenhaften Dinge, die Stamtiel ihr angetan hat.« Idess schürzte angewidert die Lippen. »Vater, sie kam her, um dein Eigentum zu stehlen, aber irgendwie hat sie sich in dich verliebt. Angesichts ihrer Vergangenheit, auch wenn sie sich nicht mehr bewusst daran erinnern kann, ist das ein wahres Wunder.«


      Er schloss die Augen, musste aber zusehen, wie seine bösartigen Taten auf der Innenseite seiner Lider noch einmal abgespielt wurden. »Ich bin so ein Dummkopf.«


      »Das sind Männer immer«, murmelte sie.


      »Hast du auch deine …« Er hielt die Kugel hoch, da er sich davor fürchtete, auch nur danach zu fragen, ob sie ihm ihre Erlaubnis erteilt hatte, sie aus der Ferne im Auge zu behalten.


      Einen Moment lang wirkte Idess verwirrt. »Warum sollte ich?«


      »Dann bist du also auf Methicores Seite.«


      Sie verzog das Gesicht. »Wohl kaum. Ich habe die Kugel nicht mit meiner Erlaubnis versehen, weil ich nicht mehr zu den Memitim gehöre. Ich kann dein Reich besuchen, wann immer ich will. Und wenn du mich sehen willst, schick einfach einen deiner Senslinge. Oder lieber eine E-Mail. Dann komme ich, Vater.«


      Er starrte sie an. »Du würdest mich besuchen? Und das nur, weil ich darum bitte?«


      »Natürlich.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich wusste ja nicht, dass du mich hier haben willst, sonst wäre ich öfter gekommen. Und wenn mein Sohn erst auf der Welt ist, bringe ich ihn mit.«


      Er sog scharf die Luft ein. »Du bist schwanger?«


      »Bald. Nach all dem apokalyptischen Mist, der in letzter Zeit passiert ist, wollten Lore und ich warten, bis wir sicher sein konnten, unserem Kind nicht etwa ein Leben in einer total beschissenen Welt zuzumuten. Sie ist immer noch ziemlich beschissen, aber bei Lores Familie, den Reitern und Reaver und Harvester weiß ich, dass sich mein Sohn auf eine mächtige, liebevolle Familie verlassen kann. Und du bist ja auch noch da.«


      Er schloss sie in die Arme, etwas, das er noch nie zuvor getan hatte. Zuerst etwas unbeholfen und steif, aber als sie sich entspannte, erschütterte ihn ein emotionales Erdbeben. Dies war seine erste wahre Beziehung zu einem seiner Kinder, und er hoffte, es würde nicht seine letzte sein.


      Er versuchte nicht an die Kinder zu denken, die er mit Lilliana hätte haben können.


      »Danke, Idess.« Seine Stimme klang aufgrund seiner ungeheuren Gefühle für sie belegt. »Du hast schon so viel getan, aber ich muss dich noch um einen Gefallen bitten.«


      »Was du nur willst.«


      »Sag ihr … sag ihr, dass ich sie liebe.«


      Idess trat zurück. »Das kann ich nicht tun.« Enttäuschung überkam ihn. »Aber du kannst es ihr selbst sagen.«


      Sie drehte sich um, und als er ihrem Blick zu den Stufen vor seinem Palast folgte, stand Lilli dort … in einem fließenden weißen Gewand, genauso, wie sie gekleidet gewesen war, als sie zum ersten Mal zu ihm gekommen war. Sie trug ihr Haar offen und lang, wie er es mochte, und unter dem Saum ihres Kleids lugten ihre mit leuchtend kirschrotem Nagellack bemalten Fußnägel hervor.


      Er war schneller bei ihr, als es dauerte, einmal zu blinzeln. Dann stand er wie ein Idiot auf der Stufe unter ihr. Noch vor ein paar Sekunden hatte er ihr so viel zu sagen gehabt, und jetzt herrschte in seinem Kopf nur noch große Leere.


      »Hallo«, sagte sie.


      Er bekam noch nicht mal das heraus. Idiot.


      »Ähm …« Sie räusperte sich. »Ich bin nicht sicher, wo ich anfangen soll. Ursprünglich kam ich mit der festen Absicht her, deinen Chronospiegel zu stehlen und wieder fortzugehen.« Ihre Augen wurden feucht, und er schaffte es nur unter Aufbietung all seiner Selbstbeherrschung, nicht die Hand nach ihr auszustrecken. »Und dann fing ich an … mich in dich zu verlieben. Ich habe es aufgeschoben, den Spiegel zu stehlen, damit ich hierbleiben konnte, und dann habe ich schließlich meine Meinung ganz und gar geändert, aber da …«


      »Da war es schon zu spät«, beendete er ihren Satz. Gott, was für ein Esel er war. »Mir tut es auch leid«, krächzte er. »Ich hätte es dich erklären lassen sollen. Ich hätte zuhören sollen. Stattdessen konnte ich immer nur daran denken, dass ich zugelassen hatte, dass mich noch eine Frau hintergangen hatte. Ich bin an jenen dunklen Ort von damals zurückgekehrt, was dir gegenüber nicht fair war. Bitte vergib mir, Lilli. Bitte.«


      Eine Träne floss ihre Wangen hinab. »Nur, wenn du mir vergibst.«


      Er fing die Träne mit seinem Finger auf. Verdammt, fühlte es sich gut an, sie wieder zu berühren. »Es spielt keine Rolle. Nichts davon spielt noch eine Rolle.« Sein Herz donnerte gegen seinen Brustkorb. »Sag mir nur, dass du gekommen bist, um zu bleiben. Sag mir –«


      Sie brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. Als sie sich wieder von ihm löste, lächelte sie. »Mein Zeitfenster hat sich bereits sechzig Sekunden, nachdem ich hier angekommen war, geschlossen.«


      Er trat zurück, sodass er um ein Haar die Treppe hinuntergefallen wäre. »Verdammt, Lilli … du bist ein gewaltiges Risiko eingegangen. Was, wenn du hergekommen wärst, und ich einen Wutanfall bekommen hätte? Oder ich dir niemals vergeben hätte?«


      »Dann hätte ich den Rest der Ewigkeit damit verbracht, Wiedergutmachung bei dir zu leisten.« Sie grinste. »Ich kann ganz schön überzeugend sein. Es hätte sicher keine Ewigkeit gedauert. Außerdem dachte ich, ich könnte dich immer noch mit dieser einen Stunde Zeitreise pro Tag erpressen.«


      Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah auf seine Schuhe hinab. Sie waren schmutzig. »Äh … was das betrifft. Ich habe den Chronospiegel zerstört.«


      »Du hast was?«


      »Ich weiß, ich bin ein Idiot. Aber ich –«


      Abrupt packte sie seinen Arm so fest, dass er einen blauen Fleck davontragen würde. »Azagoth! Sieh nur!«


      Als er den Kopf wandte, erblickte er sein Reich in neuer Herrlichkeit. Seine Tochter starrte ungläubig auf die versengte Erde, aus der erneut üppiges, grünes Gras spross. Die knorrigen, verkohlten Äste wurden wieder gerade, ihre geschwärzte Rinde blätterte ab, sodass nur noch gesundes Holz übrig blieb. Blätter entfalteten sich an Zweigen, die sich in den unendlich blauen Himmel emporreckten. Und überall um sie herum sprudelte wieder kristallklares Wasser aus den Brunnen, die vor makellos weißen Gebäuden standen.


      »Das ist dein Werk, Lilli«, hauchte er. Seine Liebe zu ihr floss durch seine Adern und sein Reich. »Das alles habe ich nur dir zu verdanken.«


      Sie stellte sich dicht neben ihn, legte ihm die Arme um die Taille und zog ihn an sich. »Das haben wir doch schon besprochen. Es liegt an dir. Weil du wieder fühlen kannst.«


      »Ja.« Er neigte den Kopf, um sie zu küssen. »Ich kann fühlen.« Jetzt konnte er alles fühlen. Liebe. Freude. Zärtlichkeit. Er flüsterte an die weiche Wärme ihrer Lippen geschmiegt: »Aber die ganze Schönheit meines Reichs ist nichts als eine Reflexion dessen, was ich sehe, wenn ich dich betrachte.«
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      Acht Tage waren vergangen, seit Lilli nach Sheoul-gra zurückgekehrt war, aber Azagoth kam sein Reich jetzt wie der Himmel vor.


      Er wusste, dass sie die Zeitreisen vermisste, aber vielleicht könnte er ein Artefakt besorgen, das es ihr erlauben würde, ab und zu hier herauszukommen. Er hatte gehört, dass einige dieser Objekte, so wie das, das ihr Folterknecht besessen hatte, ihren Verwender in eine ganz spezifische Zeit an einen ganz spezifischen Ort bringen konnten.


      Besser als nichts vermutlich.


      Er hatte sie mit Plänen für die neueste Ebene des Allerheiligsten beschäftigt, und schon bald würden sie mit dem Bau beginnen. Außerdem hatte sie sich um die neuen Pflanzen in seinem Reich gekümmert, aber bald würde sie eine richtige Aufgabe benötigen. Er hatte nur noch nicht herausbekommen, wie die aussehen könnte. Allerdings wollte er definitiv nicht, dass sie etwas mit dem Ernten von Seelen zu tun hatte oder mit dem Besuch irgendeiner der Ebenen des Allerheiligsten.


      Ein Klopfen an der Tür seines Arbeitszimmers riss ihn aus seinen Plänen, und er hoffte, dass es Lilli war, die zur Mittagspause von draußen hereingekommen war, und, wenn er Glück hatte, für ein bisschen Action zwischen den Bettlaken. Oder Auf-dem-Fußboden-Action. Oder An-der-Wand-Action. Oder vielleicht, wenn er sehr viel Glück hatte, hatte sie etwas angestellt, für das sie eine Tracht Prügel verdient hatte.


      Was die Gründe dafür anging, war er nicht besonders wählerisch.


      »Herein«, rief er.


      Die Tür wurde aufgestoßen, und die himmlische Wache der vier Reiter, Harvester, kam hereingerauscht, wie gewöhnlich in superknappe Fetzen gehüllt. Ihr Gefährte, Reaver, musste ihren kaum vorhandenen schwarzen Lederminirock und die schenkelhohen Stiefel lieben. Azagoth musste unbedingt so bald wie möglich so ein Outfit für Lilli besorgen.


      »Azagoth.« Harvester strich sich das lange schwarze Haar aus dem Gesicht. »Ich gehe mal davon aus, dass du den Gefallen einfordern willst, den ich dir noch schulde?«


      »So ist es.« Er setzte sich in seinem Stuhl zurück und faltete die Hände vor dem Bauch. »Ein gewisser Engel muss sterben.«


      Sie stieß ein arrogantes Schnauben aus. »Dir ist aber schon klar, dass ich kein gefallener Engel mehr bin? Ich kann nicht einfach so zum Spaß irgendwelche Engel umbringen. Nicht dass ich das nicht möchte, dass wir uns da nicht missverstehen, aber traurigerweise sieht der Himmel es gar nicht gern, wenn Engel andere Engel umbringen.«


      »Du wirst es hinbekommen.« Er ließ den Hauch einer Warnung in seine Stimme einfließen. »Als ich dir den Zugang ins Allerheiligste gewährt habe, um Reaver zu retten, hast du zugestimmt, mir einen Gegenstand und eine Person meiner Wahl zu bringen. Stamtiel ist meine Person.«


      Sie kniff die Augen zusammen. »Stam? Der Himmel sucht schon seit Jahren nach ihm. Weißt du denn, wo er ist?«


      Er nickte. Sein Netzwerk aus Spionen und Leuten, die ihm Gefallen schuldeten, hatten seine Aufforderung, den Mistkerl aufzuspüren, rasch erledigt. »Er hat Lilliana misshandelt. Ich will seine Seele.«


      »Kannst du denn nicht deine Senslinge ausschicken, um ihm einen Herzinfarkt oder so zu verpassen?«


      »Komm schon, Harvester. Du weißt genau, dass sie nur Dämonen und böse Menschen töten können.« Und selbst dann mussten sie sich an gewisse Regeln halten.


      »Hm.« Sie tippte sich mit einem blau lackierten Nagel gegen das Kinn, während sie darüber nachzudenken schien. »Schwöre mir, dass ich meine Schuld bei dir beglichen habe, wenn ich zustimme.«


      Eine seltsame Bitte, da sie diesen Handel ja bereits abgeschlossen hatten, aber warum nicht. »Ich schwöre.«


      »Dann stimme ich zu.« Sie zuckte mit den Achseln. »Und wie läuft’s mit deiner … wie soll ich sie nennen … Gefangenen?«


      Er blickte an ihrer Schulter vorbei auf die Frau, die soeben das Arbeitszimmer betreten hatte. »Warum fragst du nicht Lilli?«


      Lilliana schenkte Harvester ein höfliches, wenn auch gezwungenes Lächeln. »Hallo.«


      »Lilliana, das ist Harvester.«


      Lilliana blieb so abrupt stehen, als wäre sie auf eine unsichtbare Grenze gestoßen. »H-Harvester«, stammelte sie. »Ich, äh, kenne deinen Reaver.« Sie zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. Verdammt, so daneben war sie ja nicht mal gewesen, als sie den großen Reaver persönlich getroffen hatte. »Ich meine Gefährten. Ich meine, ich kennen deinen Gefährten, Reaver.«


      Harvester neigte den Kopf zur Seite und musterte Lilli. »Hast du ihn gefickt?«


      Lilliana wäre beinahe erstickt. Vielleicht sollte er Harvester sagen, sie solle aufhören, seine arme Gefährtin in Verlegenheit zu bringen, dachte Azagoth, aber es war schon irgendwie amüsant.


      »Nein!« Lilliana wedelte entschieden mit den Händen. »Wir sind nur Freunde.«


      »Oh«, sagte Harvester fröhlich. »Dann kannst du deinen Kopf behalten. Meine Güte, jetzt sei doch nicht so nervös. Außerdem solltest du vermutlich wissen, dass es deine Freundschaft mit Reaver war, die dich hierher gebracht hat.«


      »Was?«, brachte Lilli atemlos heraus. »Wie?«


      Harvesters Lächeln war säuerlich. »Raphael und Reaver haben eine … sie haben so ihre Probleme miteinander. Jetzt, wo Reaver in den Status eines Radianten erhoben wurde, ist er weitaus mächtiger als Raphael, sodass der Reaver nichts mehr anhaben kann, und darum findet er andere Wege, um ihn zu bestrafen. Als du Reavers Weihnachtseinkäufe erledigt hast, hast du Raphael damit den perfekten Grund geliefert, seine Wut an dir auszulassen.« Ihre Stimme klang jetzt entschuldigend, etwas, das Azagoth bei dem bekanntermaßen extrem kratzbürstigen Engel noch nie erlebt hatte. »Du bist leider ins Kreuzfeuer geraten. Es tut mir leid.«


      Lilli blickte zu Boden, und Azagoth fürchtete einen Moment lang schon das Schlimmste. Dass sie sich wünschte, niemals in den Machtkampf zwischen einem Radianten und einem Erzengel geraten zu sein.


      Aber als sie wieder aufsah, leuchtete ein Feuer in ihren wunderschönen Augen. »Vor ein paar Wochen noch hätte ich mich über diese Nachrichten geärgert, aber heute? Ich glaube, ich habe verdammtes Glück gehabt, dass Raphael es auf Reaver abgesehen hat.«


      Harvester verdrehte die Augen, aber Azagoths Herz wurde leicht vor Glück. Dann kam ihm ein Gedanke.


      »Harvester«, begann er. »Wenn du wusstest, warum Lilliana hergesandt wurde, dann musst du doch auch über Stamtiel Bescheid gewusst haben.«


      Sie riss die Augen in gespielter Unschuld auf. »Moi?«


      Er starrte sie nur an, bis sie genervt schnaufte.


      »Okay, na gut. Ja, ich wusste davon. Und ich vermute, dass Raphael auch etwas mit Lillianas Entführung zu tun hatte. Stamtiel war Raphaels Freund, bis er abtrünnig wurde. Raphael leugnet, dass sie immer noch befreundet sind, aber er ist schließlich ein verlogenes Schwein. Ich würde meinen glänzenden neuen Heiligenschein darauf verwetten, dass Raphael Stamtiel erst dazu verleitet hat, Lilliana zu entführen, aber ich glaube, ihre Flucht war kein Teil des Plans. Jedenfalls hatte ich sowieso schon vor, den Flachwichser abzumurksen, für das, was er ihr angetan hat. Du hättest gar nicht auf die Begleichung meiner Schuld pochen müssen.«


      Jetzt ergab ihre seltsame Bitte von vorhin, dass ihre Schuld beglichen sein würde, wenn sie Stamtiel umbrachte, einen Sinn. Wenn er gewusst hätte, dass sie das sowieso vorhatte, hätte er diese Forderung nicht an sie verschwendet. Na ja, Pech gehabt. Aber er musste doch ihre Gerissenheit bewundern.


      Sie wandte sich an Lilliana. »Ich wusste auch, dass du nicht mit Reaver geschlafen hast. Ich wollte dich nur verarschen. Das tut mir allerdings nicht leid. Also, wenn wir hier fertig sind – ich muss noch einen Engel jagen.«


      »Besuche Zhubaal in seinem Büro.« Azagoth stand auf. »Er wird dir die Informationen geben, die du brauchst, um diesen Mistkerl zu finden.«


      Harvester nickte ihnen zum Abschied zu. »Oh«, sagte sie, schon auf dem Weg zur Tür. »Das hätte ich fast vergessen. Reaver hat euch ein Geschenk geschickt. Es steht draußen.«


      Sobald Harvester verschwunden war, drehte sich Lilli zu ihm um. »Ein Geschenk?«


      Azagoth stöhnte. »Ich habe Reaver drei Monate lang von Hades im Bauch eines riesigen Dämons in Sheoul-gras Allerheiligstem festhalten lassen. Das Geschenk wird also vermutlich nichts Gutes sein.« Er nahm ihre Hand. »Lass uns mal sehen, was er uns zugedacht hat.«


      Sobald er draußen war, atmete er tief die Luft ein, die vom Duft der Apfelblüten erfüllt war. Er konnte die Verwandlung immer noch nicht fassen. Und dann sah er es. Eine Bewegung in einem der Bäume.


      »Tauben«, flüsterte Lilliana. »In diesem Baum sitzen Tauben.« Sie zeigte aufgeregt auf ihn. »Und Kaninchen. Sieh nur dort drüben!«


      »Tiere.« Er starrte sie ehrfurchtsvoll an. Seit er hier war, hatte er nichts als dämonische Kreaturen zu Gesicht bekommen. »Aber sie können hier nicht überleben. Nicht zusammen mit den dämonischen Tieren.«


      Da tauchte Cat neben ihnen auf. »Ich habe Reaver dabei geholfen, die Tiere herzubringen«, sagte sie, auch wenn er ihr kaum zuhörte, da er diese neue Entwicklung kaum fassen konnte. Reaver sollte ihn hassen, und doch … half er dabei, dafür zu sorgen, dass Lilliana hier glücklich werden konnte.


      »Er hat noch weitere Ausgestoßene hergebracht, die das Reich von dämonischen Kreaturen säubern werden«, fuhr Cat fort. »Und wir haben ein paar Bärenmarder mitgebracht, um bei den kleineren Viechern zu helfen. Eine der Gefährtinnen der Reiter, Cara, hat außerdem gesagt, sie würde euch einen Höllenhund leihen, falls ihr ihn braucht.«


      »Keine Höllenhunde«, erwiderte er rasch. »Die würden die Tiere von der Erde fressen.«


      »Sie sagte, sie könne ihnen befehlen, es nicht zu tun.« Cats Stimme war voller Bewunderung. »Offenbar gehorchen sie ihr aufs Wort.«


      Dennoch konnte ein Höllenhund nur ein letzter Ausweg sein. Diese Tiere waren bösartig, unberechenbar und, offen gestanden, Arschlöcher.


      Harvester verließ das Gebäude und stieg die Stufen hinunter. »Seid ihr beide bescheuert? Die Tiere sind doch nicht die Überraschung.«


      »Was für eine nette Person du doch bist«, murmelte er.


      Sie grinste. »Nicht wahr?« Sie blickte zu Lilliana hinüber. »Glaubst, du, sie hat vielleicht für so was Verwendung?«


      Lilli blinzelte. »Wofür?«


      Harvester zeigte auf das Portal, und Lilliana hätte sich beinahe verschluckt. »Ein Chronospiegel! O mein Gott! Wo hast du den denn her? Wie bist du daran gekommen?«


      Harveser hob beide Hände, zum Zeichen, dass sie nicht dafür verantwortlich war. »Das hat Reaver hingekriegt. Idess hatte gehört, dass Azagoth gesagt hatte, er habe seinen zerbrochen, und als sie Reaver davon erzählte, hat er es sich zur Aufgabe gemacht, einen neuen zu beschaffen. Ich bin ziemlich sicher, dass er ihn dem Ressort für Zeitreisen geklaut hat, aber hey, jetzt gehört er euch.«


      Lilliana rannte zum Chronospiegel und umarmte ihn. Sie umarmte dieses Ding allen Ernstes.


      »Danke, Harvester.« Er senkte die Stimme, obwohl Lilli außer Hörweite war. »Ich weiß, dass du mir nichts mehr schuldest, aber sollte dir zufällig ein Engel namens Chaniel über den Weg laufen, würde ich es als persönlichen Gefallen betrachten, wenn du ihm die Scheiße aus dem Leib prügeln würdest.«


      »Wer ist denn Chaniel?«


      »Lillianas Vater.«


      Eine Schulter zuckte, während sie sich schon auf dem Weg zum Portal machte. »Ist so gut wie erledigt.«


      Lilliana ließ den Chronospiegel gerade so lange los, wie Harvester brauchte, um Sheoul-gra zu verlassen. Der Engel winkte ihnen noch einmal zu, als ihr Köper begann, sich zu dematerialisieren. »Bis dann.«


      Lilliana und Azagoth blieben noch ein paar Minuten draußen, nachdem Harvester fort war, so fasziniert waren sie beide von der unglaublichen Arbeit, die die Ausgestoßenen leisteten. Azagoth konnte immer noch nicht glauben, dass Reaver nicht nur dies alles arrangiert hatte, sondern ihnen auch noch Leute dabei halfen, sein Reich wieder in Ordnung zu bringen.


      »Azagoth?« Lilli drückte seine Hand.


      »Hm?«


      »Was glaubst du, warum auf einmal so viele Ausgestoßene nach Sheoul verschleppt werden?«


      »Ich weiß nicht.« Er beobachtete ein Baumwollschwanzkaninchen, das ein paar närrische Sprünge ausführte, ehe es davonhüpfte. »Gefallene Engel haben sich daraus schon immer einen Spaß gemacht.«


      »Aber Cat sagt, dass inzwischen regelrecht Jagd auf sie gemacht wird.« Sie sah zu den ungenutzten Gebäuden hinüber. »Ich dachte nur, dass die Häuser ja im Moment nicht benutzt werden …«


      Aber natürlich! Seine Lilli war brillant. Das würde nicht nur ihr eine Aufgabe und den Ausgestoßenen einen sicheren Ort zum Leben bieten, sondern es würde sein Reich noch weiter mit Leben erfüllen.


      »Das ist eine ausgezeichnete Idee«, sagte er. »Dazu kommt noch, dass mir auf diese Weise eine Menge Leute in Zukunft einen Gefallen schulden werden.« Sie warf ihm einen entnervten Blick zu. »Was denn? Ich bin böse.«


      Sie stieß einen leidgeprüften Seufzer aus, aber das leichte Lächeln auf ihren glänzenden Lippen verriet sie. »Ich glaube, du bist nicht halb so böse, wie du glaubst. Und jetzt komm.« Sie zog ihn in Richtung Chronospiegel. »Lass uns das Ding in deine Bibliothek schaffen. Und dann haben wir uns einen Urlaub verdient.«


      »Und wo?«


      »Wo du willst, such dir was aus.«


      Es gab so viele Orte, unter denen er wählen konnte, aber im Grunde musste er gar nicht weggehen, um die Welt zu entdecken.


      Lilliana war seine Welt, und endlich, zum ersten Mal in seinem Leben, war er genau da, wo er war, zufrieden.


      Sechs Monate verflogen in Windeseile, ehe Lilliana sich versah. Natürlich stellten sechs Monate im langen Leben eines Engels kaum mehr als eine Tausendstelsekunde dar.


      Und genauso fühlte es sich auch an.


      Selbst an schlechten Tagen, wenn Azagoth mit einer neuen, besonders intensiven Emotion umgehen musste, auf die er nicht vorbereitet war, eilte die Zeit nur so dahin. Sie verspürte nicht den Drang, jeden Tag in den Chronospiegel zu fliehen. Genau genommen waren Azagoth und sie schon seit einer Woche nirgendwohin gegangen.


      Sie liebte ihr Leben in Sheoul-gra, und solange sie nicht das Allerheiligste aufsuchte, konnte sie sich beinahe einreden, dass Sheoul-gra ein Paradies sei.


      Ein Paradies voller Senslinge, Ausgestoßener und Dämonen, die kamen und gingen, um ihre Geschäfte mit Azagoth zu machen.


      Abgesehen von den Dämonen würde sie ihr Leben für nichts auf der Welt aufgeben. Sie konnte sogar Gutes bewirken, durch ihre Arbeit mit fast einhundert Ausgestoßenen, die inzwischen Sheoul-gras Nebengebäude ihr Heim nannten.


      Jeden Tag half sie ihnen dabei, an sich zu arbeiten und danach zu streben, die Sünde wiedergutzumachen, die dazu geführt hatte, dass sie aus dem Himmel ausgestoßen worden waren. Wenn sie den Mut verloren, rief sie ihnen in Erinnerung, dass Reaver auch einmal ein Ausgestoßener gewesen und jetzt einer der mächtigsten Engel überhaupt war. Es kam nur selten vor, dass sich ein gefallener Engel seinen Weg in den Himmel zurück verdienen konnte, aber es kam vor, und sie würde nicht aufgeben. Die Ausgestoßenen nicht und auch sonst nichts.


      Dies war ihr Reich. Ihre Zukunft. Und Azagoth war ihr Gefährte. Sie war für ihn geschaffen und er für sie.


      Und als sie neben ihm in dem großen Bett lag, in dessen Mitte sie beide schliefen, berührte sie die neue Schlüssel-Kette – diesmal ohne Zauber –, die er ihr geschenkt hatte, und ihr wurde klar, dass Freiheit nichts mit weiten, offenen Flächen zu tun hatte. Es ging darum, seine Wahl zu treffen.


      Und sie wählte Azagoth.


      Für immer.

    

  


  
    
      Begriffserläuterungen


      Gefallener Engel – Die meisten Menschen halten gefallene Engel grundsätzlich für böse; allerdings kann man sie in zwei Kategorien unterteilen: wahre Gefallene und Ausgestoßene. Ausgestoßene Engel wurden aus dem Himmel verbannt und leben, an die Erde gefesselt und ohne Schwingen, ein Leben, das weder wahrhaftig gut noch wahrhaftig böse ist. In diesem Zustand ist es ihnen möglich, wenn dies auch nur äußerst selten geschieht, sich die Wiederaufnahme in den Himmel zu verdienen. Oder sie wählen das Dämonenreich, Sheoul. Indem sie Sheoul betreten, vervollständigen sie ihren Fall, ihnen wachsen neue Schwingen und sie werden zu wahren Gefallenen, die ihren Platz als Dämonen an Satans Seite einnehmen.


      Höllentore – Vertikale Portale, die für Menschen unsichtbar sind und die Dämonen dazu benutzen, um zwischen Orten auf der Erde und Sheoul hin und her zu reisen. Einige wenige Wesen sind in der Lage, eigene Höllentore zu erschaffen.


      Hylle – Wenn Engel durch die Zeit reisen, existieren sie innerhalb einer undurchdringlichen Blase, die unter dem Begriff Hylle bekannt ist. Während sie sich in der Hylle befinden, sind Engel unsichtbar und können mit niemandem kommunizieren, sei es Mensch, Dämon oder Engel, der sich außerhalb der Hylle befindet. Aus der Hylle auszubrechen, wird als ernste Verfehlung betrachtet, die durch Hinrichtung geahndet werden kann und auch schon wurde.


      Memitim – An die Erde gebundene Engel, deren Aufgabe es ist, wichtige Menschen, Primori genannt, zu beschützen. Memitim bleiben so lange an die Erde gefesselt, bis sie ihre Pflichten vollständig erfüllt haben. Damit haben sie sich ihre Flügel verdient und steigen in den Himmel auf. Siehe: Primori.


      Primori – Menschen und Dämonen, deren Leben durch das Schicksal dazu bestimmt ist, die ganze Welt auf fundamentale Art zu beeinflussen.


      Radianten – Die mächtigste Klasse himmlischer Engel, die existiert, abgesehen von Metatron. Im Gegensatz zu anderen Engeln verfügen Radianten über unbegrenzte Macht in allen Reichen und sind in der Lage, nach Belieben durch Sheoul zu reisen, mit sehr wenigen Ausnahmen. Diese Bezeichnung erhält jeweils immer nur ein Engel. Es können niemals zwei von ihnen gleichzeitig existieren, und sie können nicht ausgelöscht werden, außer durch Gott oder Satan. Das Äquivalent unter den gefallenen Engeln wird Schattenengel genannt. Siehe: Schattenengel.


      Schattenengel – Die mächtigste Klasse gefallener Engel, die existiert, abgesehen von Satan und Luzifer. Im Gegensatz zu anderen gefallenen Engeln verfügen Schattenengel über unbegrenzte Macht in allen Reichen und besitzen die Fähigkeit, sich Zutritt zum Himmel zu verschaffen. Diese Bezeichnung erhält immer nur ein Engel, und sie können niemals ohne ihr Äquivalent, einen Radianten, existieren. Schattenengel können nur von Gott oder Satan ausgelöscht werden. Das himmlische Äquivalent wird Radiant genannt. Siehe: Radianten.


      Sheoul – Dämonenreich, auf einer eigenen Ebene tief in den Eingeweiden der Erde gelegen; nur durch Höllentore oder einen Höllenschlund zu erreichen.


      Sheoul-gra – Eine Art Aufbewahrungsbecken für Dämonenseelen. Ein Reich, das unabhängig von Sheoul existiert; es wird von Azagoth regiert, der auch als Sensenmann bekannt ist. Innerhalb von Sheoul-gra befindet sich das Allerheiligste, wo Dämonenseelen in einem qualvollen Schwebezustand warten müssen, bis sie wiedergeboren werden können.


      Sheoulisch – Universelle Dämonensprache, die alle Dämonen beherrschen, auch wenn die meisten Spezies darüber hinaus ihre eigene Sprache besitzen.


      Ter’taceo – Dämonen, die sich als Menschen ausgeben können, entweder weil ihre Spezies von Natur aus dem Menschen ähnelt oder weil sie menschliche Gestalt annehmen können.


      Wachen – Individuen, denen die Aufgabe zugeteilt wurde, ein Auge auf die vier Reiter zu haben. Ein Abschnitt der Übereinkunft, die während der ursprünglichen Verhandlungen zwischen Engeln und Dämonen geschmiedet wurde, die dazu führte, dass Ares, Reseph, Limos und Thanatos dazu verflucht wurden, als Speerspitze der Apokalypse zu dienen, legt fest, dass einer von ihnen ein Engel und der andere ein gefallener Engel ist. Keiner der Wachen ist es gestattet, die Bestrebungen eines der Reiter, Armageddon auszulösen oder abzuwenden, direkt zu unterstützen. Allerdings sind sie in der Lage, hinter den Kulissen einzugreifen. Doch wenn sie dies tun, bewegen sie sich auf einem sehr schmalen Grat, von dem abzukommen sich als schlimmer als fatal erweisen könnte.
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      Larissa Ione bei Lust de LYX


      Eine prickelnde Story voller Sinnlichkeit und Leidenschaft!
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      Leseprobe


      Larissa Ione in einem neuen Genre entdecken!


      LARISSA IONE

    

  


  
    
      Snowbound
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      »Was soll das heißen, du sagst ab?«


      Robyn Montgomery kochte innerlich, während sie sich die lahmen Ausflüchte ihres Ex-Freunds anhörte, der sich gerade aus der einzigen Verpflichtung herausredete, um die sie ihn jemals gebeten hatte. Die Tatsache, dass er ihr Boss war, machte die Sache nur noch schlimmer.


      Wutentbrannt umklammerte sie den Telefonhörer – er hätte sich wirklich die Mühe machen können, es ihr persönlich zu sagen, als er morgens im Radiosender vorbeigeschaut hatte. Stattdessen rief er sie von einer vom Sender organisierten Werbeveranstaltung für eine Nachwuchs-Rockband an. Andererseits war Damon noch nie jemand gewesen, der sich einem Problem persönlich gestellt hätte.


      »Verdammt noch mal, Damon.« Sie senkte die Stimme, damit Lisa, die Sekretärin, die auf der gegenüberliegenden Flurseite arbeitete, sie nicht hören konnte. »Hier geht es um mehr als um deinen Skiurlaub und mein Highschool-Klassentreffen. Du enttäuscht damit eine ganze Menge Leute. Und die meisten davon sind Kinder.«


      »Ja, na ja, also, das ist so«, begann er und ließ sich über die Verantwortung aus, die er als das Gesicht von Chicagos beliebtestem Radio- und Fernsehsender tragen würde, darüber, dass er der Hauptaktionär des international operierenden Unternehmens sei, dem der Sender gehörte, und dass man von ihm erwarten würde, dass er sich bei bestimmten öffentlichen Veranstaltung zeigte, und darüber, dass … nun ja, sie wusste nicht, was er sonst noch sagte. Sie hatte aufgehört, ihm zuzuhören.


      Schließlich gingen ihm die Ausreden aus, und Robyn ergriff hastig das Wort, bevor er sich weitere einfallen lassen konnte. »Ich weiß, wie wichtig das alles für dich ist, aber diese Sache ist wichtig für mich. Bitte tu mir das nicht an.« Er antwortete nicht, sondern lachte laut mit jemandem zusammen, der offenbar neben ihm stand. Wie schön, dass ihn die Tatsache, dass er ihr Leben zerstörte, nicht daran hinderte, Spaß zu haben. »Damon? Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


      »Na klar. Hör mal, das ist für alle das Beste. Diese ganze Sache mit der Auktion ist einfach nicht mein Ding. Wir sehen uns, wenn du zurückkommst. Ich wünsche dir eine gute Reise.«


      Sie spürte förmlich, wie ihre Blutdruckwerte in den Himmel schossen, und musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut loszuschreien. »Du hast dich verändert, Damon. Und zwar nicht zu deinem Vorteil.« Mit zitternder Hand knallte sie den Hörer auf die Gabel. Verdammt, sie hatte wirklich ein Riesenproblem.


      »Robyn?« Lisa steckte ihren Blondschopf mit den lilafarbenen Strähnchen durch die Türöffnung. »Möchtest du, dass ich dich jetzt telefonisch mit Mr. Hardy verbinde?«


      »Darum kümmere ich mich später. An einem Samstag ist er wahrscheinlich ohnehin nicht im Haus.« Robyn und Lisa hätten eigentlich auch nicht arbeiten sollen, aber da nur ein Tag nach Robyns Rückkehr eine Doppel-Werbeveranstaltung für Radio- und Fernsehsender stattfand, mussten sie Überstunden machen.


      Lisa runzelte die Stirn. »Aber Damon hat gesagt, dass ich dafür sorgen soll, dass du-«


      »Damon kann warten«, schnauzte Robyn, die immer noch sauer war und außerdem gegen die wachsende Panik ankämpfte. Aber fairerweise musste man sagen, dass nichts davon Lisas Schuld war, deshalb atmete Robyn tief durch, um sich zu beruhigen – was allerdings kaum half. »Es tut mir leid. Ich habe ihm versprochen, ihm das Interview mit dem Rolling Stone zu besorgen, und ich werde mein Versprechen halten.«


      Aber sie würde sich alle Zeit der Welt dafür lassen. Nach dem, was er ihr angetan hatte, verdiente er es nicht, dass sie sich ein Bein für ihn ausriss. Und was bildete er sich überhaupt ein, seine Sekretärin anzuweisen, sie zu kontrollieren? Schließlich war sie die leitende Musikredakteurin des Senders. Sie war diejenige, die entschied, welche Titel gespielt wurden und welche nicht. Sie kümmerte sich um die Musikdatenbank und das Werbematerial. Nur drei Personen standen in der Hierarchie über ihr. Aber natürlich war Damon eine von ihnen.


      »In Ordnung.« Lisa zuckte mit den Schultern. »Ich gehe jetzt Mittag essen. Möchtest du auch was?«


      »Nein, danke. Ich bin nicht hungrig.« Die Untertreibung des Jahres. Seit ein paar Wochen spielten ihre Nerven verrückt, und Damons neuester Stunt war nur die Glasur für die Torte, auf die sie ohnehin keine Lust hatte.


      Lisa klopfte sich demonstrativ auf den Bauch. »Mir geht’s genauso. Ich habe unterwegs zu viele von diesen Dingern gegessen, die du gebacken hast.«


      »Die Lebkuchen?«


      »Mh-mh. Du musst aufhören, so leckere Sachen mitzubringen. Ich habe heute mindestens fünf Pfund zugelegt.«


      Wo sich diese fünf Pfund an Lisas gertenschlanker Modelfigur befinden sollten, war Robyn allerdings ein Rätsel. Lisa warf einen Blick auf die Uhr, die über Robyns Aktenschrank hing. »Wenn du es dir wegen dem Mittagessen noch anders überlegst, dann klingel kurz durch. Bis später!«


      Den Stapel Verwaltungsunterlagen und den Berg Singles ignorierend, die im Senderprogramm platziert werden mussten, schwenkte Robyn ihren Drehstuhl vom Schreibtisch weg und sah aus dem Fenster ihres Büros im zwanzigsten Stock. Eisregen und Wind. Typisches Chicagoer Winterwetter.


      Aber auch wenn Damon sie sitzen lassen hatte, besaß sie immer noch das Flugticket, das sie wenigstens kurzzeitig von diesen nicht enden wollenden grauen Tagen wegbringen würde. Ihre Heimatstadt, ein weitläufiges modernes Mekka der Reichen und Berühmten, das sich am Fuß eines international bekannten Wintersportorts befand, versprach die perfekte Abwechslung. Dort mangelte es nie an Schnee und Sonne. Selbst bei sechs Meter Schnee konnte man in Shorts draußen sitzen und braun werden. Schon als Kind hatte Robyn das oft getan, und als Jugendliche noch viel häufiger.


      Nicht, dass ihre Winterbräune einen Unterschied gemacht hätte – ihre Klassenkameraden waren genauso gemein zu ihr wie sonst auch. Und ihrem Selbstbewusstsein hatte es auch nicht geholfen. Sie war sich nicht sicher, was sie dabei empfand, zum ersten Mal seit Jahren an den Ort zurückzukehren, an dem sie sich so furchtbar gefühlt hatte. Aber im Moment war alles besser, als mit Damon in derselben Stadt zu sein.


      »Hey Süße.«


      Robyn grinste, als sie hinter sich die Stimme ihrer Freundin hörte. »Es riecht nach Pizza.« Sie drehte sich auf ihrem Bürostuhl herum, sodass sie dem düsteren Regentag und ihren noch düsteren Gedanken den Rücken zukehrte.


      Karen Hahn stand mit zwei Getränkedosen und einem Karton vom Lieferservice im Erdgeschoss in der Tür. »Ich hatte plötzlich einen Riesenhunger, und niemand macht so gute Pizza wie Antonio.«


      »Ahh, Antonio«, seufzte Robyn verträumt. »Zu dumm, dass er schwul ist.«


      »Vielleicht können wir ihn umdrehen.« Mit einem schelmischen Lächeln ließ sich Karen auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch nieder. »Auch wenn Damon deine Rolle dabei möglicherweise nicht gefallen würde.«


      Robyn schnaubte. »Als ob ihn das interessieren würde. Bis auf ein gelegentliches Abendessen haben wir uns in den letzten Monaten kaum gesehen.« Was ihr nur recht sein konnte. Sex mit Damon war meistens eine sehr einseitige Angelegenheit – zu seinen Gunsten.


      Karen öffnete den Karton, und Robyn lief das Wasser im Mund zusammen, als sie die Peperoni-Pizza mit frischem Knoblauch sah. Plötzlich war sie kurz vor dem Verhungern.


      »Vielleicht bringt dieser kleine Trip ja wieder Schwung in eure Beziehung. Ein bisschen Schnee, jede Menge Dampf – wer weiß, was da alles passiert?«


      Das war’s mit dem Hunger. »Selbst wenn ich unsere Beziehung wieder in Schwung bringen wollte – was nicht der Fall ist –, es würde nichts ändern. Er hat abgesagt.«


      »Aber wir fliegen doch schon morgen!« Karens graue Augen funkelten böse, während sie ein Stück Pizza aus dem Karton nahm und die zähflüssigen Käsefäden darauf übereinanderstapelte. »Dieser Mistkerl. Im Ernst, ich habe keine Ahnung, was du in ihm siehst. Ich meine, abgesehen von seinem Aussehen. Dieser Mann ist viel zu überzeugt von sich selbst.«


      »Ach, komm, gib es zu.« Robyn pflückte eine Peperoni von ihrer Pizza und steckte sie in den Mund. Mmm, himmlisch. Und definitiv nicht Bestandteil ihrer Diät. »Er war gar nicht so schlimm, jedenfalls bis er den Fernsehauftritt hatte und über Nacht zum angesagtesten Typen der Stadt wurde.«


      »Ich kann’s mir vorstellen. Trotzdem hättest du nicht diesen Handel mit ihm abschließen sollen, nur damit er dir bei der Versteigerung hilft. Du kannst dir immer noch einen anderen Redner für die Auktion besorgen, und du brauchst ihn auch nicht als Begleiter. Du bist mit und ohne ihn ein Erfolg.«


      »Ich weiß.« Robyn stieß frustriert den Atem aus. Wie hatte er nur so tief sinken können? »Aber jetzt, da er die Wohltätigkeitsversteigerung abgesagt hat, werden wir eine Menge Geld verlieren, und alle sehen in mir wieder nichts als eine tollpatschige Bohnenstange, genau wie in der Highschool.«


      Karen legte ihr Pizzastück auf den Tisch, und ihre normalerweise vergnügte Miene wurde grimmig. »Eigentlich wollte ich ja nichts dazu sagen, aber-«


      »Du denkst, dass ich das Klassentreffen zu ernst nehme.«


      »Na ja, irgendwie schon. Ich meine, komm schon. Diese Leute können dir doch total egal sein. Du musst ihnen nichts beweisen.«


      Robyn aß noch ein Stück von der Peperoni-Pizza und kaute so lange, bis sie wieder sprechen konnte. Ja, es stimmte, sie übertrieb – man konnte sogar sagen, dass sie sich ziemlich unreif verhielt. Karen würde sie wohl nie verstehen. Sie war nicht da gewesen, hatte nicht erlebt, was Robyn erlebt hatte.


      »Du warst eben hübsch und beliebt in der Highschool«, sagte sie. »Ich habe nicht mal jemanden gefunden, der mit mir zum Schulball gegangen ist. Wie armselig ist das?«


      »Dafür warst du immer die Schlaue.«


      Robyn verdrehte die Augen. »Weshalb mich alle für eine Versagerin hielten, die nur lernte, weil sie ohnehin kein Sozialleben hatte.«


      Und als Versagerin ohne Sozialleben hatte sie auch nur wenige Freunde gehabt und war ständig unbarmherzig gehänselt worden: wegen ihrer dicken Brillengläser, ihres krausen roten Haars, ihrer Akne, ihrem Gewicht, ihrer Unsportlichkeit … nun ja, wenn ihre Klassenkameraden sie wegen irgendetwas hatten ärgern können, hatten sie es auch getan.


      Keiner von ihnen hatte damit gerechnet, dass sie nach der Schule bei ihren Eltern ausziehen würde. Ebenso wenig hatten sie erwartet, dass sie eines Tages ihre hässliche, linkische Phase hinter sich lassen und am Ende sogar ihre Jungfräulichkeit verlieren würde. Keiner von ihnen hatte ihr zugetraut, dass aus ihr mehr werden würde als eine Angestellte in der Bäckerei ihrer Eltern.


      Aber sie hatte auf ganzer Linie triumphiert. Und jetzt, zehn Jahre später, freute sie sich darauf, ihnen ihren Erfolg unter die Nase zu reiben; ihnen zu zeigen, dass sie die Karriereleiter bis ganz nach oben geklettert war und sich auch noch einen heißbegehrten Traummann geschnappt hatte.


      Nur leider hatte sich der Traummann vom Acker gemacht. Keine tollen Abendessen in schicken Restaurants. Keine Kuschelabende auf der Couch vor dem Fernseher. Keine umwerfenden Orgasmen, bei denen kein Vibrator im Spiel war.


      »Ich bin mir sicher, dass du dich völlig umsonst verrückt machst.« Karen warf Robyn einen besorgten Blick zu. »Er hat doch nichts Bescheuertes getan, wie zum Beispiel unser Zimmer abzusagen, oder? Wir haben doch immer noch eine Unterkunft?«


      Robyn nickte und sprach ein stilles Dankgebet, dass sie selbst diejenige gewesen war, die das Zimmer für sich und Karen in der Skihütte gebucht hatte. Wegen der bevorstehenden Skiwettkämpfe und des World Snowboard Championships würde jedes Hotel im County ausgebucht sein, und da ihre Eltern gerade ihr Haus renovierten, wären sie gezwungen gewesen, sich bei ihren Brüdern einzuquartieren. Ein echter Albtraum. Ihr ältester Bruder, Greg, war ein fürchterlicher Chaot, der seine Zimmerwände mit eingemachten Gurken von Fast Food-Hamburgern dekorierte, und Joe hatte so viele Mitbewohner, dass seine Wohnung ein Drehkreuz statt einer Tür gebraucht hätte.


      »Gut. Dann hat Damon nicht alles kaputt gemacht.« Karen schob ihr eine Coladose über den Schreibtisch zu. »Vergiss nicht, dass du mir versprochen hast, mit mir Skifahren zu gehen.«


      »Du weißt, dass ich Skifahren hasse.« Na ja, eigentlich hatte sie als Kind nichts lieber getan, aber seit damals hatte sich eine Menge geändert.


      »Ich lasse nicht zu, dass du dich drückst. Außerdem wird es dir guttun.« Karens Augen leuchteten vor Aufregung. »Ooh, und jetzt, da wir Damon los sind, können wir uns ein paar knackige Jungs zum Skifahren und zum Versteck-den-Handschuh spielen suchen. Das wird so ein Spaß! Du wirst schon sehen. Schnee, knisterndes Kaminfeuer, heißer Grog-«


      »Okay, okay«, erwiderte Robyn lachend. »Was die knackigen Skifahrer angeht, bin ich mir zwar noch nicht sicher, aber ich verspreche, dass ich mit dir zusammen die Piste unsicher mache. Das tue ich nur für dich.« Neugierig hob sie eine Augenbraue. »Und was dieses Spiel angeht – da frage ich lieber gar nicht erst.«


      Karen wedelte nur mit der Hand. »Da finden wir schon einen tollen Mann, der dir auf die Sprünge hilft. Ein Flirt mit einem sexy Normalo wird dir guttun. Und ich bin mir sicher, dass du auch auf den letzten Drücker einen Ersatzmoderator für die Auktion finden wirst. Du kennst doch genug Leute.«


      »Ich hoffe es, denn wenn nicht, dann kann ich mich in meinem Heimatort nicht blicken lassen.«


      Plötzlich lag ihr die Pizza bleischwer im Magen, und das panische Gefühl, das sie immer mit Scheitern in Verbindung brachte, legte sich wie ein eisiges Band um ihren Brustkorb. Warum hatte sie nicht daran gedacht, sich für den Fall, dass Damon ausfiel, einen Ersatz zu besorgen? Auf die Schnelle jemanden zu finden, war praktisch unmöglich, und jemanden dafür zu bezahlen, kam nicht infrage.


      Dennoch, sie würde das durchziehen. Das musste sie. Alles in allem hatte das Ganze auch sein Gutes. »Wenigstens muss ich die nächsten zwei Wochen nicht mit Damon verbringen.«


      Darüber war sie ziemlich erleichtert. Sie hatten sich bereits vor Monaten getrennt, waren aber Freunde geblieben und hatten einen Handel miteinander abgeschlossen. Sie hatte sich Damon als Pseudo-Date für Geschäftstermine und öffentliche Veranstaltungen zur Verfügung gestellt – und das, obwohl sie das Leben im Scheinwerferlicht mit dem ganzen leeren Geschwätz, der Falschheit und den Frauen, die sich ihm an den Hals warfen, hasste. Als Gegenleistung hatte sich ihr Ex-Freund dazu verpflichtet, sie zu dem Klassentreffen zu begleiten und als Showmaster bei der Wohltätigkeitsauktion zu fungieren, die von ihrer Abschlussklasse ausgerichtet wurde – eine Wohltätigkeitsveranstaltung, für die sie in ihrer Blödheit die Organisation übernommen hatte.


      Und nun sah es so aus, als hätte sie weder einen Begleiter noch einen Redner für die Veranstaltung und würde sich nie von ihrer Vergangenheit befreien können. Aber immerhin hatte sie dafür auch keinen egozentrischen Promi an der Hacke.


      Zugegebenermaßen war der Silberstreif am Horizont sehr schmal; aber im Moment nahm sie alles, was sie kriegen konnte.


      »Geschmeidig auf der Piste oder tot in der Kiste.«


      Am oberen Ende der Todespiste rammte Sean Trenton seine Skistöcke in den Schnee und kniff wegen des grellen Sonnenlichts die Augen zusammen, um seinen Patrouillenpartner besser sehen zu können. »Wie bitte?«


      »Geschmeidig auf der Piste oder tot in der Kiste«, wiederholte Todd und zog seine Skibrille wieder über die Augen. »Wir haben doch im Lift über Patrick gesprochen. Das hat er gesagt. Vor drei Jahren, direkt bevor er in einen Baum krachte und sich dabei eine Rippe brach.«


      »Nicht wirklich, oder?«


      »Jep.«


      Sean lachte. »Ich kenne niemanden, der es mehr verdient hätte.«


      »Zweifellos. Dieser Typ ist ein Volltrottel. Zum Glück ist er letztes Jahr in Rente gegangen, sonst müssten wir uns immer noch seinen Mist anhören.«


      »Stimmt«, sagte Sean feixend. »Jetzt muss ich mir nur noch deinen anhören.«


      Todds empörte Flüche ignorierend, stieß er sich ab, und die kalte Luft blies ihm ins Gesicht, als er den Hang hinunterraste. Seine K2s glitten über den Neuschnee von letzter Nacht, und seine blitzschnellen Wendemanöver hinterließen tiefe Einschnitte in den schnurgeraden Linien, die den Hang hinunterführten.


      Gott, wie er das liebte. Den beißenden Wind im Gesicht, den Geruch von Kiefern, das Geräusch seiner Skier, wenn sie über das Eis kratzten. Das Leben auf den Hängen lag ihm im Blut, war tief in seinem Wesen verwurzelt. Nie fühlte er sich lebendiger, als wenn er auf den Brettern stand. In dem Augenblick, in dem er seine Skischuhe auszog, verwandelte sich seine Welt von einem prächtigen Farbfilm in einen unscharfen Schwarzweißstreifen.


      »Eigentlich müssten wir den Verletzten gleich erreicht haben!«, rief er Todd über die Schulter zu. Sie hatten den Auftrag, einem Snowboarder zu folgen, der möglicherweise in Schwierigkeiten steckte, und als Sean um eine Biegung fegte, konnte er den jungen Mann sehen.


      Er saß direkt neben der Piste in einer Schneewehe, den Kopf hatte er gegen einen Baum gelehnt. Sein Board lag schräg neben ihm. Schnee stob auf, als Sean in etwa dreißig Zentimeter Entfernung scharf abbremste.


      »Hey Kumpel, alles in Ordnung?« Er schätzte den jungen Mann auf Anfang Zwanzig, er hatte einen Irokesenschnitt und wollte gerade aufstehen. Aber Sean legte ihm die behandschuhte Hand auf die Schulter. »Bleiben Sie lieber sitzen. Wenn Sie verletzt sind-«


      »Keine Sorge, Alter«, erwiderte der Snowboarder mit dem für kalifornische Surfer typischen affektierten Tonfall. »Ich hab nur kurz gehalten, um eine Stange Wasser wegzustellen. Und danach brauchte ich eine Zigarette.« Er hob die Hand, in der er einen Zigarettenstummel hielt. »Nicht nötig, mich vor einem angeschlagenen Kopf zu bewahren.«


      »Dafür kommen wir eh zu spät«, brummte Todd leise, aber gerade laut genug, dass Sean ihn hören konnte.


      Seinen Partner ignorierend, beugte sich Sean über den jungen Mann. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht verletzt sind?«


      Der Angesprochene sprang auf und griff nach seinem Board. »Alles prima. Aber danke, dass Sie fragen.«


      Todd nahm über Funk Kontakt mit der Bergwacht auf und erstattete Bericht, während der Snowboarder den Hang hinunterglitt.


      »Wollen wir zurückfahren?«, fragte Sean, nachdem Todd das Funkgerät wieder an seinem Gürtel befestigt hatte. »In ein paar Minuten ist unsere Schicht zu Ende.«


      »Wer zuerst an der Hütte ist.« Und schon war Todd weg.


      Fluchend stieß er sich ab, die Herausforderung ließ seinen Puls schneller schlagen. Todd war ziemlich wendig und hatte einen Vorsprung, aber Sean war sehr schnell, hatte mehr Erfahrung und war außerdem ein ziemlicher Draufgänger.


      Und er hasste es, zu verlieren.


      Pures Adrenalin schoss durch seine Venen, während er die Knie leicht anwinkelte und Geschwindigkeit aufnahm; die Reibungswärme erhitzte seine Körper, prickelte auf seiner Haut. Oh ja. Das hier war das echte Leben, der Kick, für den er lebte. Der ultimative Schneerausch. Nichts konnte da mithalten, weder Geld, noch Autos, noch Sex.


      Na ja, Sex vielleicht schon, aber nicht in letzter Zeit.


      Die Entfernung zwischen Sean und seinem Partner verringerte sich immer mehr, während er mit riskanten Wendungen den Hang hinunterflitzte und über eine Buckelpiste raste, die seine Knochen durchschüttelte. Oh ja. Er hatte es geschafft. Er sprang und flog an Todd vorbei, wobei er ihm noch kurz zuwinkte.


      Am unteren Ende der Piste drückte er die Skienden in den Schnee und bremste ab, wobei er darauf achtete, keine nichts ahnenden Skifahrer mitzunehmen. Er glitt durch die Menschenmenge, die sich am unteren Ende der Piste sammelte, und kam als Erster an der Skihütte an, dicht gefolgt von Todd.


      »Eines Tages werde ich dich schlagen«, grummelte sein Freund.


      Sean setzte die Skibrille ab und öffnete die Schnallen seiner Schuhe. »Träum weiter.«


      Sie schlossen ihre Ausrüstung in einen Schrank in der Nähe der Hüttenwand ein und gingen die Treppe zum Büro der Bergwacht hoch, wobei sie mit ihren Stiefeln gegen die Stufen schlugen, damit der Schnee abfiel. Sean zog seine Handschuhe aus und schob sie in die Jackentasche. »Kommst du mit ins Moose, was essen?«


      Todd warf einen Blick auf die Uhr. »Klingt gut. Dann können wir auch gleich die heutige Auswahl an Skihäschen abchecken. Vielleicht holt dich das ja aus deinem Tief heraus.«


      »Tief? Ach was. Erinnerst du dich an Jenny?«


      »Alter, Jenny ist Monate her. Und ihr habt euch wie oft getroffen? Einmal?«


      Und dieses eine Date hatte in einem Desaster geendet, aber das würde er seinem Freund bestimmt nicht auf die Nase binden.


      »Stimmt schon, es ist ein Weilchen her.«


      »Ein Weilchen? Selbst Mönche haben mehr Sex als du.« Todd schlug Sean freundschaftlich auf den Rücken, als sie das Büro der Bergrettung betraten. »Aber mach dir keine Sorgen. Ich krieg das schon hin, dass du wieder in Form kommst.«


      »Soll ich mich jetzt etwa auch noch bedanken?«


      Todd grinste. »Das dürfte kein Problem sein. Die Mädels fallen schon über dich her, bevor sie wissen, wer du bist, und in letzter Zeit hat es auf den Hängen nur so von heißen Skihäschen gewimmelt.«


      »Das ist immer so vor Skiwettkämpfen.« Immer. Die Frauen reisten scharenweise an, um im Bett von einem oder gleich mehreren Athleten zu landen. Er wusste aus erster Hand, wie das lief, da er die Groupies einst als Anreiz betrachtet hatte, zu den Besten zu gehören.


      Sie meldeten sich mit ihren Stechkarten ab und verstauten ihre Ausrüstung, dann stapften sie zum Moosehead Pub, der direkt von der höhlenartigen Haupthalle abging. Sechs Kaminfeuer brannten in dem dreistöckigen Pub ohne Trennwände, und seine Haut prickelte, als sein Körper anfing, nach drei langen Stunden auf der Piste aufzutauen.


      Obwohl sich die Leute an der Bar drängten, waren mehrere Barhocker unbesetzt. Sean und Todd setzen sich auf zwei Hocker, die einen guten Blick auf die geschäftigen Skipisten boten. Der Barkeeper, Earl, knallte Servietten vor ihnen auf die polierte Eichentheke.


      »Hallo Jungs. Was kann ich für euch tun?


      »Das Übliche«, erwiderte Sean. »Einen Kakao und einen Hamburger.«


      »Für mich Kaffee. Stark.« Todd fuhr sich mit den Fingern durch das struppige blonde Haar. »Ich brauche jetzt dringend einen Muntermacher.«


      Sean hob eine Augenbraue. »Hast du ein Date?«


      »Das wäre schön«, brummte Todd. »Nein, ich habe heute Nachtschicht beim Sender.«


      »Mann, ich weiß echt nicht, wie du das schaffst mit zwei Jobs.«


      »Ich kann es mir nicht leisten, nur im Sommer als Sanitäter bei der Bergrettung zu arbeiten.« Todd warf Sean einen vielsagenden Blick zu. »Im Gegensatz zu anderen Leuten.«


      Der erwiderte den Blick gereizt. »Du kannst mich mal.«


      »Hey, das war nur ein Scherz.«


      Sean fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Momentan brauchte es nicht viel, um ihn auf die Palme zu bringen, was gar nicht zu ihm passte. »Ich weiß.«


      »Ist das nur der neue Job, der dich so hochgehen lässt?«


      »Wie eine Rakete«, bestätigte Sean. »Was ist, wenn ich’s versaue? Dann werden mich die Produzenten niemals fest einstellen.«


      Todd verdrehte die Augen. »Das soll wohl ein Scherz sein! Wer weiß mehr übers Skifahren als du? Und sobald die Mädels deine Visage im Fernsehen sehen, wirst du zum beliebtesten Sportkommentator der Geschichte aufsteigen.«


      »Wir werden sehen.«


      »Du bist viel zu verkrampft. Du musst dringend mal wieder eine flachlegen.«


      Earl stellte zwei dampfende Tasse vor sie hin, und Sean stocherte träge in den Marshmellows herum, die in seinem Kakao schwammen. Sein Magen war im Moment zu verknotet, um etwas herunterzubekommen. Die Skiwettkämpfe im nationalen Fernsehen anmoderieren zu dürfen, war eine Chance, die er nicht verschenken durfte.


      Es ging nicht ums Geld, sondern darum, sein Leben wieder auf die Reihe zu kriegen, und die Angst, zu versagen, machte ihn schier verrückt. Er brauchte eine Ablenkung, musste irgendwie Dampf ablassen, aber im Gegensatz zu Todd glaubte er nicht, dass er dazu eine Frau brauchte.


      Andererseits – vielleicht doch. Sein Sexualleben – oder vielmehr sein nicht vorhandenes Sexualleben –, war eng verwoben mit seiner gescheiterten Karriere. Das eine auf die Reihe zu kriegen, würde zwar nicht notwendigerweise beides wieder in Ordnung bringen, aber es wäre definitiv ein Schritt in die richtige Richtung.


      Als er von seinem Kakao aufsah, stellte er fest, dass Todd den Blick durch die Bar schweifen ließ, jedoch ohne seinen Kaffee zu trinken.


      »Doch keine Lust auf Kaffee?«


      »Nö. Ich werde jetzt eine heiße Braut für dich aufreißen.«


      Sean nippte an seinem Kakao und genoss die Wärme des Getränks, als es ihm durch die Speiseröhre lief. »Bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass ich durchaus in der Lage sein könnte, mir selbst eine heiße Braut aufzureißen?«


      »Ach ja, richtig.« Todd fluchte. »Und keine von denen hier ist auch nur annähernd dein Typ.«


      »Was ist denn mein Typ?«


      »Gut gebaute, schamlose Blondinen.«


      Sean lachte. Da hatte sein Freund nicht ganz unrecht. Zumindest war es früher so gewesen. Er hatte schon so lange kein Date mehr gehabt, dass er nicht mehr wusste, was sein Typ war. Eine, die atmete, wahrscheinlich.


      »Da! Jetzt habe ich eine gefunden.«


      Todd legte den Kopf schräg und nahm eine blondierte Frau aufs Korn, die in der Nähe des Fensters mit zwei Freundinnen kicherte. Blondie strich sich das lange Haar über die Schulter und sah in Seans Richtung. Ihre hellen Augen wanderten aufreizend langsam über seinen Körper, von oben nach unten und wieder zurück. Sie öffnete den Mund und leckte sich betont lasziv über die Lippen.


      »Na also«, sagte Todd und stieß ihm den Ellbogen in die Seite. »Jede Wette, dass sie oben ein Zimmer hat. Nichts wie ran.«


      Vor zwei Jahren wäre Sean zu diesem Zeitpunkt bereits dabei gewesen, die Frau aus ihrer Skihose zu schälen. Vor zwei Jahren war es ihm total egal gewesen, was er tat und mit wem. Vor zwei Jahren war er ein völlig anderer Mensch gewesen, und jetzt machte ihn die Frau, die ihn gerade einladend anlächelte, kein bisschen an.


      »Kein Interesse.« Er wandte sich wieder seinem Kakao zu.


      Todd riss den Kopf herum. »Bist du wahnsinnig?«


      Das war eine gute Frage. Sean wollte sich wieder lebendig fühlen. Er musste sich wieder lebendig fühlen. Und eine nackte Frau, die unter ihm lag, könnte diese Wirkung auf ihn haben. Warum also machte er sich nicht über die Blondine her, auf deren Stirn ebenso gut Sichere Sache hätte eintätowiert sein können?


      »Entschuldigen Sie, Sir.«


      Sean drehte sich um, und seine Gedanken an die Blondine lösten sich in Luft auf, als er in das erstaunlichste Augenpaar starrte, das ihm je untergekommen war. Die Farbe, ein klares dunkles Grün, erinnerte ihn an einen Pinienwald in der Abenddämmerung. An Waldmoos an der Nordseite eines Bergs. Oder an die Flanelllaken auf seinem Bett. Verdammt, diese zimthaarige Schönheit, die ihm gerade in die Augen schaute, würde in seinen zerwühlten dunkelgrünen Bettlaken ziemlich gut aussehen.


      Was zur Hölle? Er hatte gerade eine verführerische Frau vom Haken gelassen, die ihm garantiert eine lustvolle Nacht voller unanständiger Spielchen beschert hätte. Und jetzt reizte ihn ausgerechnet diese Frau mit dem ungebändigten schulterlangen Haar und dem praktisch ungeschminkten, blassen, etwas rundlichen Gesicht – das genaue Gegenteil des Frauentyps, mit dem er sich normalerweise verabredete. Und dass sie ihn in mehr als einer Hinsicht reizte, daran konnte kein Zweifel bestehen …


      Er schluckte schwer und zwang sich, tief durchzuatmen. »Ja?« Brillant, Trenton. Einfach brillant.


      »Ist der Barkeeper in der Nähe?«, fragte die Frau mit sinnlicher, nach frühmorgendlicher Sünde klingender Stimme. »Oh, schon gut. Da kommt er schon.« Sie schenkte Earl ein Lächeln, für das Sean getötet hätte.


      Der Barkeeper stellte einen vollbeladenen Teller mit Pommes und einem Hamburger vor Sean ab. »Kann ich Ihnen helfen, Miss?«


      »Einen Lemon Drop Martini, bitte.«


      Earl griff nach einem Glas. »Kommt sofort. Ich bringe ihn zu Ihrem Tisch.«


      Die Frau bedankte sich und ging durch den Gastraum, sodass Sean Gelegenheit bekam, sich ihre verführerischen langen Beine und ihren kurvigen Hintern anzusehen, der in einer verblichenen Jeans steckte. Sein Puls raste, es war ewig her, seit es ihm das letzte Mal so gegangen war.


      Todd, der immer noch die gertenschlanke Blondine in der Ecke anschmachtete, schien den Rotschopf gar nicht bemerkt zu haben. »Sean. Kumpel. Bestimmte Körperteile fallen einfach ab, wenn man sie nie benutzt. Du hast gesagt, dass du so weit wärst.«


      »Das bin ich auch«, erwiderte Sean, der sich idiotisch kurzatmig anhörte und nicht besonders überzeugend klang. »Ich hab nur gerade andere Sachen im Kopf.«


      »Mh-mh. Feigling.«


      Es war eine Falle. Sofort erwachte Seans Ehrgeiz, Todd zu beweisen, dass er falsch lag. Es war irgendwie witzig – obwohl er ganz genau wusste, dass er in die Falle tappte, konnte er trotzdem nicht widerstehen, die Herausforderung anzunehmen.


      »Ich bin so weit. Willst du einen Beweis?« Sean deutete mit dem Kinn auf die Martini-Frau, deren wohlgeformtes Hinterteil immer noch in einem verlockenden Rhythmus hin- und herschwang. »Ich bitte sie um ein Date.«


      Todd starrte ihn an, als hätte er vorgeschlagen, dass sie ihre Skier in Zukunft mit Butter wachsten. »Wer bist du, und wo zur Hölle ist Sean?«


      »Was denn? Sie ist sexy.«


      Todd warf noch einen Blick auf die Frau, die sich gerade um mehrere vollbesetzte Tische herumschlängelte und sich dann in eine leere Nische neben dem Feuer fallen ließ. »Sie ist in Ordnung, aber beileibe keine schamlose Blondine. Zu zahm für dich.«


      Sean beobachtete die Fremde, die es sich in der Nische bequem machte, und stellte sie sich beim Tanzen vor – und nicht nur das.


      Ein kribbelndes Gefühl gespannter Erwartung, das er seit Jahren nicht empfunden hatte, breitete sich in ihm aus, und er nickte Earl entschlossen zu. »Ich bringe ihr den Martini.« Der kleine Rotfuchs am Feuer konnte es noch nicht wissen, aber die kurzzeitige Durststrecke in seinem Liebesleben war Geschichte.


      Zum Buch
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